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Gemeinderat). 


Hitzungen des Gemeinderathes. 


Dienstag, den 10. Jänner 1893, 5 Uhr nachmittags. 
Mittwoch, den 11. Jänner 1893, 5 Uhr nachmittags. 
Freitag, den 13. Jänner 1893, 5 Uhr nachmittags. 


Slenographiſcher Bericht 


über die öffentliche Sitzung des Gemeinderathes der k. k. 

Reichshaupt- und Reſidenzſtadt Wien vom 3. Jänner 1893 

dem Vorſitze des Bürgermeiſters Dr. Johann 
Nep. Prix. 


Vürgermeiſter Dr. Prix: Die Sitzung iſt eröffnet. 

1. Meine Herren! Kaum iſt das neue Jahr herangedämmert 
(die Verſammluug erhebt ſich von den Sitzen), als wir ſchon von 
einem ſchweren Schlage heimgeſucht wurden. Wir haben ſoeben 
unſerem lieben Collegen Michael Tr oſt die letzte Ehre erwieſen. 
Troſt war ein Mann, der ſtets an ſeiner Überzeugung feſthielt, 
ein treuer Anhänger der deutſch-liberalen Partei, ein Mann, der 
ſein Beſtes für die Intereſſen der Stadt eingeſetzt hat. Seit dem 
Jahre 1875 war er im Gemeinderathe thätig. Er war auch 
Mitglied des Bezirksſchulrathes und hat weſentlich nützlich gewirkt; 
er war offen, ehrlich und geraden Sinnes. Wir werden ſeine 
Erſcheinung und ſein Wirken nie vergeſſen. Dank und Ehre ſeinem 
Andenken! 

2. Die Herren Gem.⸗Räthe Lechner, Stiaßny und 
Dr. Lerch entſchuldigen ihr Ausbleiben von der heutigen Sitzung. 
Herr Gem.⸗Rath Tagleicht iſt infolge Unwohlſeins verhindert, 
heute zu erſcheinen. 


unter 


frage gewidmet; 


3. Ich habe eine Zuſchrift von dem Comité des Donau— 
Moldau-Elbecanals erhalten, in welcher behufs Darlegung der 
bisherigen Schritte erſucht wird, daſs der Gemeinderath ein Mit— 
glied in dieſes Comité entſenden wolle. Ich würde bitten, meine 
Herren, dass Sie eine ſolche Entſendung acceptieren und mir es 
überlaſſen, denjenigen Herrn zu beſtimmen, der dieſem Comité 
angehören ſolle. Selbſtverſtändlich rechne ich darauf, daßs diejenigen 
Herren, welche an dieſer Sache Intereſſe haben, ſich gefälligſt 
melden. Sind die Herren mit dieſem Vorgange einverſtanden? 
(Niemand meldet ſich.) Angenommen. 

Ich bitte, die Einläufe zu verleſen. 

Schriftführer Gem.-⸗Nath Schreuckh verliest nachſtehenden 
Einlauf: 

4. Antrag des Gem.-Nathes Noſchan und Genoſſen 


Der § 49 des Gemeindeſtatuts lautet: 


„Der Gemeinderath hat darauf zu ſehen, dass die Gemeinde- und ſtädt. 
Fonds⸗Caſſen von Zeit zu Zeit jeontriert werden und kann auch deren 
Scontrierung durch Commiſſionen aus ſeiner Mitte vornehmen.“ 


Mit Bezug auf dieſe Beſtimmung des Statuts beantragen die Gefertigten: 

Der Gemeinderath wähle eine Commiſſion von 
neun Mitgliedern und beauftrage dieſelbe, im Laufe 
des Monates Jänner d. J. die ſämmtlichen Gemeinde— 
und ſtädtiſchen Fonds-Caſſen zu ſcontrieren und über 
das Ergebnis dieſer Scontrierung dem Gemeinderathe 
Bericht zu erſtatten. 

Bürgermeiſter: An den Stadtrath. 

5. Wir ſchreiten zur Tagesordnung. Wir ſetzen die Debatte 
über die Waſſerverſorgung der Stadt Wien fort. Ich erſuche den 
Herrn Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter zum Referate. 

(Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter tritt an den Referententiſch.) 

Das Wort für die Vorlage hat Herr Gem.-Rath Ritt. v. 
Goldſchmidt. 

Gem.-Nath Ritt. v. Goldſchmidt: Geehrte Herren! Eine 
verhältnismäßig große Anzahl von Sitzungen haben wir der Waſſer— 
die Wichtigkeit der Frage iſt allſeitig anerkannt 


worden und in allen Reden, welche bisher hier gehalten wurden, 
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zum Ausdrucke gekommen. Ich glaube jedoch bemerken zu dürfen, 
dafs die Frage in ihrem gegenwärtigen Stadium vielleicht einfacher 
iſt, als fie von mancher Seite aufgefaſst wurde; thatſächlich handelt 
es ſich in dieſem Momente noch nicht um die Genehmigung von 
fertigen Projecten, ſondern man erbittet nur von Ihnen die Credit— 
bewilligung zur Fortſetzung von Studien, welche theilweiſe bereits 
einen ziemlich hohen Grad der Vollſtändigkeit erreicht haben. 

Es kann nicht geleugnet werden, und keiner der geehrten 
Herren wird mir dieſe Bemerkung verübeln, daſs im Laufe der 
Discuſſion vielleicht manches nicht mit abſoluter Objectivität be⸗ 
ſprochen worden iſt. Man hat ſich vielleicht von Sympathien und 
Antipathien für gewiſſe Projecte und gewiſſe Bauausführungen leiten 
laſſen, man hat ſich je nach dem Temperament von Optimismus 
oder Peſſimismus für das eine oder andere Project hinreißen laſſen, 
und deshalb iſt es umſomehr geboten, daſs wir jetzt, wo wir an 
das Ende der Discuſſion ſchreiten — das will ich nämlich 
hoffen —, die Frage aus allem Zugehör herausſchälen und uns 
auf das nüchterne Niveau der Thatſachen ſtellen. Meine Herren! 
Ich erlaube mir eine beſch dene Kritik an dem Referate und 
möchte bemerken, daßs bei aller Sachlichkeit desſelben und trotz 
der — in gewohnter Weiſe — vortrefflichen Darſtellung von Seite 
des Herrn Referenten, in dieſem Referate doch manche Incongruenz 
enthalten ift. Es mufs zugegeben werden, dass in manchen Be— 
ziehungen zu weit gegangen worden iſt, dass man vielleicht über 


das Ziel geſchoſſen hat, und dajs man in anderen Beziehungen 
ein etwas langſameres Tempo eingeſchlagen und vor dem Ziele 


zurückgeblieben iſt. 

Da nenne ich die Nutzwaſſerleitung. Man ſchlägt Ihnen 
Projecte für die Nutzwaſſerleitung vor, und trotzdem finden wir 
ganz am Schluſſe des Referates den Antrag: Es ſoll bereits ein 
Grund zur Herſtellung dieſer Nutzwaſſerleitung acquiriert werden. 

Es wird Ihnen andererſeits vorgeſchlagen — das bezieht ſich 
auf das etwas langſamere Tempo anderer Arbeiten — die Tief⸗ 
quellenleitung einem eingehenden Studium zu unterziehen. Ja, 
zu dieſem Studium iſt es abſolut nothwendig, die Anſchauungen 
der Partei, welche ein Project verfaßst hat oder erſt eines vorlegen 
will, kennen zu lernen. Es hat aber dem hochgeehrten Herrn 
Bürgermeiſter bis jetzt nicht entſprechend geſchienen, Verhandlungen 
mit den Offerenten zu entrieren, und doch ſcheint mir, dass er 
eigentlich die Potenz dazu gehabt hätte. 

Zwiſchen dieſem zu ſchnellen und dieſem zu langſamen Tempo 
alſo ſcheint mir eine Lücke zu ſein. Da haben wahrſcheinlich manche 
der geehrten Herren in dieſer Lücke einen Pferdefuß finden wollen, 
und an dieſen haben ſie ihre Bemerkungen leicht anknüpfen können. 
Dieſe analoge Tendenz hat ſich dann auf die Debatte übertragen. 
Wir dürfen uns daher nicht darüber wundern, dass vielleicht in 
dieſem Kreiſe auf der einen Seite etwas zu weit, auf der anderen 
etwas zu wenig weit gegangen wurde. 

Ich nehme da wieder die Nutzwaſſerleitung. Es herrſcht 
förmlich eine Angſtlichkeit, hier das Wort „Nutzwaſſerleitung“ nur 
auszuſprechen. Die Herren meinen: Wenn wir uns auf die ſchiefe 
Bahn der Bewilligung eines Credites begeben, jo bewilligen wir 
heute ſchon ein Bauproject, das doch noch gar nicht exiſtiert. 

Es hängt doch unbeſtreitbar von uns ab, ob wir einen Bau 
beſchließen; man erbaut eine Nutzwaſſerleitung nicht über Nacht, 
meuchlings, um 12 Uhr mitternachts, ſondern wir müſſen das 
Project früher vor uns haben und wir werden es genehmigen oder 
nicht genehmigen. 
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Wenn wir weiter gehen, ſo herrſcht eine zweite große Angſt⸗ 
lichkeit über das lange noch nicht eingeführte Nutzwaſſer. Dieſe 
Angſtlichkeit bezieht ſich auf unſere Bevölkerung. Man iſt nämlich 
der Meinung, dass, wenn das Nutzwaſſer bei uns in die Häuſer 
eingeführt ſein wird, man dasſelbe blindlings zum Trinken und 
Genießen verwenden wird, ohne Rückſicht, ob dasſelbe beſſer oder 
ſchlechter, leichter oder ſchwerer zugänglich iſt. 

Meine Herren! Warum bemühen wir uns ſeit über 30 Jahren, 
eine vernünftige, aufgeklärte Bevölkerung heranzuziehen? warum 
geben wir Millionen jährlich für die Schulbildung aus, und fürchten 
doch, daſs die Bevölkerung von den Anfängen der Hygiene nicht 
den geringſten Begriff habe. 

Alſo von dieſem Standpunkte der unbegründeten Angſtlichkeit 
aus dürfen wir uns nicht mehr leiten laſſen, wie bisher, ſondern 
wir müſſen uns bemühen, aus dem Vorliegenden das Sachliche 
herauszuſchälen. Da finde ich in den Anträgen im großen und 
ganzen nichts anderes als Studium und Vorarbeiten; und ſoweit 
es ſich um dieſe Signatur „Studium und Vorarbeiten“ handelt, 
inſoweit, aber nur inſoweit, gehe ich mit den Anträgen; inſoweit 
es ſich aber um weitere Schritte handeln wird, verbleibe ich auf 
demſelben Standpunkte, den ich im Stadtrathe eingenommen 
habe; zu einer weiteren Bewilligung werde ich mein Votum nicht 
abgeben. 

Meine Herren! Das Wichtigſte, glaube ich, was den Aus— 
gangspunkt zu den Anträgen gebildet hat, das eigentliche Kriterium 
der Situation iſt der thatſächliche Waſſermangel. Bald nach dem 
Zeitpunkte, ſeitdem unſere Waſſerleitung hergeſtellt worden iſt, haben 
wir an Waſſermangel gelitten. Ganz begreiflich. Alles nimmt zu. 
Die Bevölkerung nimmt zu, die Induſtrie nimmt zu, die Bedürfniſſe 
eines jeden einzelnen, die hygieniſchen Anforderungen, die Bauten 
nehmen zu. Es iſt alſo ganz naturgemäß, dafs die Bedarfsziffern, 
welche ſeinerzeit in Ausſicht genommen worden ſind, heute nicht 
mehr genügen. Wir conſtatieren ganz dasſelbe in anderen großen 
Bevölkerungscentren, und finden hier wieder nur die Thatſache 
bekräftigt, daſs es unter dem Himmel eigentlich nichts Neues gibt. 

Im Jahre 1873 bei der Eröffnung der Hochquellenleitung hatte 
man die Ziffern von 0˙6 Eimer per Kopf und Tag für das 
Genuſswaſſer und 1 Eimer für das Nutzwaſſer, in Summe 
16 Eimer oder rund 90 bis 91 1 in Ausſicht genommen. Die 
Ziffern, welche das heutige Referat enthält, find 401 Genujswaffer 
und 100 1 Nutzwaſſer, alſo nahezu das Doppelte. Es iſt wahrſchein— 
lich, daſs dieſe Ziffern nur für einige Zeit ausreichen werden; 
ich weiß nicht, ob nicht etwas zuviel Optimismus darin liegt, 
wenn angenommen wird, dass im Jahre 1910 mit dieſen Quanti⸗ 
täten das Auslangen noch gefunden wird. 

Aber ich geſtehe übrigens, daſs ich mich heute um dieſe Quanti⸗ 
täten noch nicht zu kümmern habe. Es tft nicht nothwendig, daſs 
man eine Unternehmung ſo inveſtiert, daſs ſie von vorherein auf 
weite Decennien den Bedürfniſſen genüge, ſondern es iſt beſſer, ſie 
erweiterungsfähig zu machen, und dieſes Princip iſt ja hier im 
Referate zum Ausdruck gekommen. 

Wenn ich mich frage: Welches Quantum Waſſer bedarf die 
Stadt Wien heute eigentlich? ſo kann ich die Antwort vielleicht 
durch den Vergleich mit anderen Städten finden, das hat der geehrte 
Herr Referent auch dargethan. Er hat Ihnen eine intereſſante Tabelle 
von dem Vereine der Gas- und Waſſer⸗Fachmänner vorgelegt, aber 
ich geſtehe, Sie müſſen dieſe ſtatiſtiſchen Daten mit etwas Skepſis 
anſehen, denn wir kennen die Prämiſſen ihrer Aufſtellung nicht. 
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Wir wiſſen nicht, ob in den einzelnen Städten, welche die 
Tabelle enthält, die Militär- zur Civil-Bevölkerung gerechnet iſt 
oder nicht; wir wiſſen nicht, ob verkauftes oder wirklich verbrauchtes 
Waſſer berechnet iſt. In Wien — und es iſt ganz gut, wenn das 
gekennzeichnet wird — iſt die Methode unſerer Abgabe dazu ange— 
than, den Verbrauch des Waſſers auf ein Minimum zu reducieren, 
und das iſt ganz begreiflich; denn ſchon von Anbeginn haben die 
Gründer der Waſſerleitung anerkannt, dass die vorhandenen Waſſer— 
quantitäten vielleicht nicht genügen, um den Bedürfniſſen ſelbſt nur 
der nächſten Zeit zu entſprechen. Und aus dieſem Gedanken iſt die 
Abgabsmethode unſeres Waſſers entſtanden. Die Herren haben alle 


von dieſen Beſtimmungen Kenntnis und werden mir zugeben, dafs 


dieſelben von der Abſicht ausgehen, dem Publicum die Waſſer— 
abnahme verhältnismäßig — oder ſagen wir abſolut — zu er— 
ſchweren. 

Da iſt einmal zunächſt die Beſtimmung, diverſe Preiſe einzuführen 
je nach der Verwendung des Waſſers. Es iſt der Gedanke des 
Normalwaſſers, des Normalverbrauches aufgeſtellt worden. Meine 
Herren! Soweit ich die Verhältniſſe in anderen Städten kenne, 
kann dieſe Dispoſition den Anſpruch auf volle Originalität unſerer— 
ſeits machen. Dieſes Normalwaſſer ſoll nur den eigentlichen Ver— 


brauch für das Trinken und Kochen in ſich begreifen. Wenn Sie 


in Ihrer Wohnung ein Bad nehmen, ſo koſtet das bezügliche Waſſer 
ſchon mehr und wenn Sie das Bad nehmen wollen, ohne es ein 
Jahr früher angemeldet zu haben, ſo müſſen Sie ſogar Strafe 
zahlen; das iſt das Strafwaſſer. Das billigſte Waſſer koſtet per 
Tages⸗Hektoliter und Jahr 3 fl., das etwas theurere Waſſer, für 
den ſogenannten außerordentlichen Bedarf 5 fl. per Tages-Hekto⸗ 
liter und Jahr und das ſogenannte Strafwaſſer koſtet 7 fl. 30 kr. 

Eine zweite außerordentlich läſtige Bedingung iſt die, dass 
der Waſſerbedarf von vornherein angemeldet werden muſs. Meine 
Herren! Dieſes Syſtem der Anmeldung iſt vielleicht im Jahre 
1873 begreiflich geweſen; denn wir erinnern uns noch an die Vor— 
urtheile, die damals gegen die Hochquellen-Waſſerleitung gehegt 
wurden. Man meinte, man wiſſe nicht, was uns von ſo weiten 
Gegenden hergeführt werde, und das war der Grund, warum man 
die Hausbeſitzer gezwungen hat, das Waſſer in die Häuſer einzuführen. 

Heute, wo wir eine aufgeklärte Bevölkerung vor uns haben, 
würde es mir lieber ſein, wir geben den Polizeiſtandpunkt, nämlich 
das ganze Princip der Anmeldung auf und überlaſſen es jedem 
einzelnen, ſoviel Waſſer zu nehmen, als ihm beliebt. Ich glaube, 
daſs unſer leider heimgegangener früherer Magiſtratsdirector, der 
ſeinerzeitige Referent im Waſſer⸗Departement, der Urheber dieſer 
Bedingungen geweſen iſt, und dass diefe. feine Anſchauungen auch 
heute noch in einzelnen Kreiſen unſerer Magiſtrats- und Buch⸗ 
haltungs⸗Departements feſte Wurzel haben, aber ich gebe die 
Hoffnung nicht auf, dafs wir dieſes nach meiner unmaßgeblichen 
Meinung nach nicht richtige und ungerechte Syſtem einmal auf— 
geben werden. 

Ferner enthalten die Waſſerabgabs-Bedingungen noch die 
Fixierung eines Minimalbezuges, welcher ſeinerzeit 35 1 per Kopf 
geweſen iſt und heute 25 1 per Kopf beträgt. Da hat nun der 
verehrte Herr College Taubler gemeint, daſs er in ſeinem Haufe 
thatſächlich nicht mehr als 25 per Kopf conſumiere. Ich bin 
aber der Meinung, dafs der Conſum eines einzelnen und auch 
in einem einzelnen Haufe nicht ausſchlaggebend iſt, ſondern dajs 
es ſich hier um die Löſung einer Frage im großen handle, und 
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daher kann man auf den Bedarf eines einzelnen gewiſs keine 
Argumente ſtützen. 

Die Abrechnung per Quartal, der Mangel eines Virements, 
wodurch es nicht möglich iſt, das, was in einem Quartal mehr 
conſumiert wird, in ein anderes wieder einzurechnen, hat darin 
ſeine Motivierung, daſs genügendes Waſſer nicht vorhanden iſt, 
aber es widerſpricht dieſes Syſtem abſolut dem Principe der 
Gerechtigkeit. Wie ſehr der Gemeinderath empfunden hat, dass 
dieſes Syſtem nicht ganz gerecht iſt, beweist ja die Beſtimmung, 
daſs wir im Sommer 10 Percent Überquantum unentgeltlich hinaus— 
geben. Alſo wozu auf der einen Seite ſich mehr zahlen laſſen als 
verbraucht wird und auf der anderen Seite mehr Ware abgeben 
als gezahlt wird? Ich will damit nur Folgendes ſagen: Wenn der 
geehrte Herr College, der Herr College Taubler — Sie geſtatten, 
daſs ich ihn nenne — meint, dass wir für das nächſte Jahrzehnt 
mit 25 1 auskommen, jo iſt meine Meinung die, daſs das nicht 
richtig iſt, weil der Conſum nicht nur mit dem Bedarfe, ſondern 
auch mit dem Preiſe, mit der Abgabsmethode, alſo mit der Art 
und Weiſe, in welcher das Waſſer als Ware käuflich iſt oder nicht, 
ſehr innig zuſammenhängt. 

Wir haben ja heute Waſſermeſſer in Verwendung — und es 
iſt gut, uns das in Erinnerung zu bringen — welche ſehr genaue 
Angaben liefern, und wir haben zwei Zeugniſſe vor uns, welche 
das bekräftigen. Das eine Zeugnis iſt ein Reichsgeſetz vom Jahre 


1892, welches ein Beſtreben, das wir im Gemeinderathe lange 


gehegt haben, endlich ſanctioniert, nämlich die Aichung der Waſſer— 
meſſer. Wenn dieſe Aichung heute allerdings noch mit gewiſſen 
Schwierigkeiten und Cautelen im Geſetze verbunden iſt, ſo iſt doch 
bereits das Princip aufgeſtellt, daſs der Staat unſere Waſſermeſſer 
zu aichen geneigt iſt. Das zweite gute Zeugnis haben wir vom 
Lande Niederöſterreich erhalten, denn die Erlaſſung eines Landes— 
geſetzes iſt im Zuge und dürfte dasſelbe demnächſt zur Sanction 
vorgelegt werden, dahin gehend, dafs zur Einhebung unſerer Waſſer— 
bezugsgebüren auf Grund der Markierungen unſerer Waſſermeſſer 
die politiſche Execution ertheilt werde. Ich will mich daher der 
Hoffnung hingeben, daſs durch die fortſchreitende Verbeſſerung der 
Waſſermeſſer es möglich ſein wird, das Syſtem der wirklichen 
effectiven Waſſerabgabe als Baſis der Berechnungen anzunehmen, 
und damit allen Vexationen und Chicanen des heutigen Abgabs— 
ſyſtems ein Ende gemacht werden wird. Sind aber einmal dieſe 
gerechten Abgabsnormen angenommen, ſo wird naturgemäß auf 
eine Vermehrung des Waſſerconſums hingearbeitet, und wenn die 


Hochquellenleitung entlaſtet ſein wird, muss es ja unſer Intereſſe 


ſein, viel Waſſer, und nicht wie bis heute wenig Waſſer abzugeben. 
Wenn Sie nach London gehen und dort die Einrichtungen beſehen, 
ſo werden Sie in jeder Wohnung — das iſt nicht nur gejagt, 
ſondern ſteht feſt; ich bitte, ſich davon zu überzeugen — vier Bade— 
wannen, reſpective vier Badezimmer finden; zwei für die Herr— 
ſchaft, und zwar die männlichen und weiblichen Bewohner, und 
für die Dienerſchaft ebenfalls zwei. Ich bitte, dieſe Thatſache mit 
unſeren Verhältniſſen zu vergleichen, wonach Sie, wenn Sie ein 
Bad in Ihrer Wohnung nehmen wollen, für das conſumierte 
Waſſer Strafe zahlen müſſen. 

Alſo ich komme aus dem Geſagten zu der Überzeugung, 
daſs Sie die 40 1 für die nächſten Jahre vielleicht acceptieren 
können. Ich ſehe aber auch inſoferne klar, als ich erwarte, daß 
der Moment kommen wird, in welchem dieſe 40 1 nicht mehr 
ausreichen. 
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Nun, meine Herren, wenn die Quantität heute nicht mehr 
ausreicht, fo muss ich mich fragen: woher ſoll ich denn das Waſſer 
nehmen? Von den vielen Quellen, die im Referate genannt ſind, 
will ich mich mit dreien kurz befaſſen, mit der Hochquelle, mit 
der Tiefquelle und mit der Donau. Da iſt es nun gut, ein Moment 
im Auge zu behalten, nämlich: halten wir uns die Capacität, die 
Leiſtungsfähigkeit, oder ſagen wir die Leitungsfähigkeit unſeres 
Rohrnetzes vor Augen! Das heutige Rohrnetz iſt gemacht worden 
für eine Leitungsfähigkeit von 90 1. Wenn Sie dieſe 90 I mit 


dem vergleichen, was wir von nun an brauchen werden, jo müſſen 


Sie ſich davon überzeugt halten, daſs Sie unter allen Umſtänden, 
ob Sie nun Hochquellen einleiten oder auch andere Quellen, mit dem 
heutigen Rohrnetz nicht ausreichen werden. Es hat nun ein verehrter 
Herr College im Laufe der Debatte gejagt, dafs er heute ſchon 
darüber im klaren ſei, daſs das Waſſer der Tiefquellen jo vor— 
trefflich fein würde, daſs er davor nicht zurückſchrecke, dasſelbe mit 
den Hochquellen zu melangieren. Nehmen wir nur einen Moment 
an, es würde dieſe Miſchung thatſächlich erfolgen, ſo ſteht es auch 
schon feſt, dafs das Rohrnetz, wie es heute zur Verfügung iſt, 
nicht genügen wird, um das geſammte Quantum aus dem Tief— 
quellengebiete hereinzuleiten. Wir brauchen daher aus dem Titel 
der nothwendigen Herſtellung eines neuen Rohrnetzes, vorausgeſetzt, 
daſs die hygieniſchen, techniſchen und finanziellen Bedingungen 


eingehalten ſind, eine Nutzwaſſerleitung nicht zu bekämpfen und 


werden uns entſchließen müſſen, ein zweites Rohrnetz herzuſtellen, 


bei Wahl einer Bezugsquelle und einer einheitlichen Waſſerqualität, 
— das nöthige Waſſer zu liefern. 


Was mich im gegenwärtigen Stadium der Frage am meiſten 


erfreut, iſt die Thatſache, dass durch die längere Disenſſion die 


Fortſetzung der Action in dem Hochquellengebiete nicht unterbrochen 


worden iſt. Wir haben dort eine gewiſſe Anzahl von Quellen längſt 


und wir lernen ſie mit jedem Tag beſſer kennen. In dem Referate 
wird beantragt, daſs wir noch weitere Hochquellen in dem dortigen 
Gebiete acquirieren ſollen. Und da hat ein geehrter College, der 
gegenwärtig nicht auf ſeinem Platze ſitzt, ſich ſogar bis zum 
Ultramontanismus verſtiegen, indem er die Gewäſſer von jenſeits 
des Gebirges, aus der grünen Steiermark herüberleiten will. Ich 
weiß nicht, ob es uns in abſehbarem Termin gelingen wird, auch 
von jener Seite des Gebirges Waſſer hereinzuleiten. Die techniſche 
Aufgabe fürchte ich dabei nicht, die finanzielle Seite wohl etwas 
mehr; aber ob es uns waſſerrechtlich gelingen wird, von dort 
Waſſer nach Wien herüberzuführen, das iſt für mich noch eine 
offene und ſchwer lösbare Frage. 

Wenn ich von der fernen Zukunft auf die Gegenwart komme, 
fo conſtatiere ich mit Befriedigung, dafs das waſſerrechtliche Ver— 
fahren zur Einbeziehung der 35.834 m? Ergänzungsquantum in 
zweiter Inſtanz im Zuge iſt. Der Bau des Stolleus geht ſeinem Ende 
entgegen; die Ausgleichsverhandlungen gehen dem Inſtanzenzuge 
voran, und die Arbeiten für die Einleitung der Hochquellen in 
die Bezirke XI bis XIX haben ebenfalls begonnen. Alſo, was 
die Frage der Hochquellenleitung betrifft — darüber können wir 
uns beruhigen —, iſt, während wir hier geſprochen, keine Zeit 
verloren worden, die Arbeiten gehen ununterbrochen ihren Weg 
vorwärts. 

Ich möchte bei dieſem Anlaſſe einen Moment auf das Waſſer⸗ 
rechtsgeſetz zurückkommen, ein Geſetz, deſſen Schaffung das ureigenſte 


Amtsblatt der k. k. Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien. — Nr. 2, 6. Jänner 1893. 


. IN 


g Ehre hatte, 
da das heutige unter keinen Umſtänden genügen würde — ſelbſt 


uns allerdings nicht zwingen, 
acquiriert, wir ſtudieren dieſelben, ſie werden forwährend gemeſſen, 
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Eigenthum der geehrten Berufsgenoſſenſchaft der Juriſten iſt. Dieſes 
Geſetz, das nunmehr, glaube ich, ſeit 20 Jahren functioniert, hat 
manches Gute geleiſtet; wenn wir uns aber die Schwierigkeiten 
in der Durchführung gegenwärtig halten — bei aller Anerkennung 
der Thatſache, daſs das Geſetz den Grundbeſitzer davor ſchützt, dass 
ihm fein Waſſer entnommen werde —, fo glaube ich, dass die im 
geſetzlichen Verfahren eintretenden langen Termine, ehe es zu einer 
Entſcheidung kommt, viele Nachtheile mit ſich bringen. Dieſe That— 
ſache ſollte für die Berufenen wohl Gegenſtand des Nachdenkens 
ſein und vielleicht wird es im Reichsrath oder Landtag jemandem 
gelingen, auf eine Reform dieſes Waſſergeſetzes hinzuwirken, und 
das wäre meines Erachtens für Wien ein außerordentlicher Gewinn. 
Speciell aber glaube ich, daſs, wenn wir eine Nutzwaſſerleitung 
erbauen, die Durchführung der weiteren Waſſer-Expropriationen 
im Hochquellengebiete auf Baſis dieſes Waſſerrechtsgeſetzes einen 
bedeutenden Vorſchub erfahren wird. Denn ſolange man uns vor— 
werfen kann: Ihr nehmt uns unſer vortreffliches Alpenwaſſer und 
beſpritzt damit euere Plätze Straßen und Gärten und jetzt wollt 
Ihr ſogar die Canäle damit durchſpülen, inſolange fürchte ich, 
hat unſere Stadt Wien einen ſchweren Standpunkt und wird 
weitere Hochquellen nur mit koloſſalen Opfern ableiten können. 


Wenn ich nun auf die Tiefquellenleitung zu ſprechen komme, 
ſo erſcheint mir die Behandlung derſelben als eine außerordentlich 
ernſte Frage. Ich möchte mir zunächſt erlauben, nachdem ich die 
jahrelang Referent in dieſer Frage zu ſein, Sie daran 
zu erinnern, daſs die Gemeinde Wien der Tieſquellenleitungs— 
Unternehmung niemals Hinderniſſe in den Weg gelegt hat. Das 
werden Sie conſtatieren können. Wir haben ihr zu allen Zeiten 
nicht das geringſte Hemmnis entgegengeſtellt. Es wurden Local— 
commiſſionen abgehalten ꝛc., und wir haben dabei im Gegentheile 
jederzeit getrachtet, ihr die Wege zu ebnen. Zur Liebe ließen wir 
denn das ſchien uns zu weit ge— 
gangen, und das wollen wir auch heute nicht, aber es beſtand ein 
freundſchaftliches oder mindeſtens ein kluges Nebeneinanderſein. 
Das möchte ich heute vorausſchicken. 


Was konnten wir denn bis heute von dieſer Tiefquellenleitungs— 
Unternehmung erreichen? Es wurde uns von dem Conſortium die 
Couceſſion vorgewieſen, die wir auch von anderer Seite her kennen, 
welche aber ſo viele Cautelen und Clauſeln enthält, daſs wir wenig 
Luſt haben konnten, auf Grund dieſer Conceſſion in das Tiefquellen— 
project einzugehen. Ich will auf die Details nicht weiter eingehen, 
nachdem fie der Herr Referent ſchon dargelegt hat, dieſe Conceſſion 
involviert eben, überwiegend mehr Pflichten als Rechte. 

Das Project, das uns vorgelegt wurde, iſt aber ein ſolches, 
dass, ich will nicht ſagen alle Techniker, aber die größere Zahl 
derſelben dasſelbe für gänzlich oder doch mindeſtens in der bisher 
geplauten Weiſe für unausführbar halten. Es handelt ſich darum, 
einen Stollen in der Länge von circa einer Meile oder etwas 
länger in dem bekannten wäſſerigen Terrain im Schottergebiete 
des Steinfeldes in einer Tiefe von 18 bis 20 m zu errichten. 
Dieſer Stollen müsste ſelbſtverſtändlich waſſerhältig und waſſer— 
durchläſſig ſein; die Herſtellung desſelben in dieſer Tiefe, unter 
freiem Himmel, bei Anlage von Böſchungen von mindeſtens 45 Grad 
Neigung, alſo bei oberer Grubenbreite von 40 bis 45 m, hat ganz 
furchtbare Schwierigkeiten; und wenn man den Gedanken hätte, 
dieſen Stollen zu tunnelieren, jo wüfßste ich, und wahrſcheinlich 
auch niemand anderer, wie das gemacht werden ſollte. 
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Aber ſelbſt wenn dieſer Stollen bereits hergeſtellt wäre, ſo 
würde es doch noch vollkommen dunkel ſein, wie er jemals erhalten 
werden könnte. Das iſt nun der Gedanke, den uns die Herren 
von der Tiefquellenleitung ſeit Jahren vorgebracht haben und 
wenn man ſie fragte: ja wann rückt Ihr denn einmal mit der 
Sache heraus? haben ſie uns immer vertröſtet und geſagt: Es 
wird ſchon kommen! aber bis zum heutigen Tage „iſt nichts 
gekommen“. 

Heute ſcheint ſich nun ein anderes Bild vor uns aufzurollen, 
andere Techniker ſind da von der Exploration Company aus 
England, welche einen vortrefflichen Namen hat, und auch ſehr 
mächtige Finanzkräfte ſtehen ihnen zur Seite. 

Das neue Project kennen wir nicht, und ein Gutachten eines 
bekannten Experten, von welchem wir Einſicht zu nehmen wünſchten, 
iſt dem Herrn Baudirector nicht mitgetheilt worden. Wir müſſen 
daher die Verhandlungen mit der Unternehmung abwarten. Ich 


geſtehe aber nochmals, dass ich es bedauere, daſs unſer hoch- 


geehrter Herr Bürgermeiſter, der Mann von Eiſen, der Ritter 
ohne Furcht und Tadel, ſich nicht längſt an dieſe Unternehmung 
herangewagt hat und mit ihr die Verhandlungen energiſch und 
auf dem klaren Boden der Offenherzigkeit begonnen hat. Ich bin 
der Meinung, dafs, wenn wir bereits im Monate Mai oder Juni 
vergangenen Jahres, als dieſes Referat an den Stadtrath kam, 
dieſe Verhandlungen begonnen hätten, wir heute in der ganzen 
Waſſerfrage bedeutend weiter wären, als wir es thatſächlich find. 

Meine Herren! Was wollen wir denn für Bedingungen 
ſtellen, wenn wir in die Verhandlungen eintreten? Werden unſere 
Bedingungen auch erfüllt werden? Man verweist uns auf einige 
Probe⸗Brunnen und ſagt dann: Da iſt genügend Waſſer darin, 
dieſes Waſſer ſchmeckt ganz gut und iſt ganz rein. Wir wollen 
aber dieſe Reinheit ohne Rückſchlag durch die Fortſchritte der Cultur, 
Agricultur und Induſtrie ſichergeſtellt haben, wir wollen eine 
abſolut gute chemiſche Beſchaffenheit, eine bacteriologiſch tadelloſe 
Qualität. Temperatur und Härte müſſen auch unſeren Be— 
dingungen entſprechen. Dann müſste man uns ein mit dieſem 
Waſſer gefülltes wohl verſiegeltes Muſterfläſchchen in die Hand 
geben und man müßste uns für viele Decennien garantieren, das 
das Waſſer während der 24 ablaufenden Tagesſtunden immer 
dieſelbe Qualität haben wird. Solange das uns nicht auf dem 
Tiſche liegen wird, werden wir, der Stadtrath, Ihnen gewifßs nicht 
empfehlen, auf die Tiefquellenleitung einzugehen. 

Man hat noch zu Gunſten der Tiefquellenleitung geſagt: 
Die Geologen haben geſprochen, namentlich Sonclar; die Hydro— 
logen haben gejprochen und haben auf die koloſſale Ouantität des 
da unten vorhandenen Waſſers hingewieſen; es haben die 
Hygieniker geſprochen — gar kein Zweifel — und haben uns geſagt, 
dieſes Waſſer geſtatten wir euch zu trinken, es gehört jedenfalls 
zu den oberen Claſſen der Gewäſſer. Die Arzte ſind noch weiter 
gegangen. — Wer wird nicht ſtolz ſein auf unſere Arzte, die 
heutige Wiener mediciniſche Schule macht gewiss der älteren Wiener 
Schule volle Ehre, aber ich glaube, die Herren Arzte haben es 
ſich etwas bequem gemacht, fie ſchreiben ein Recept: „Recipe. 
Eine Million Eimer Tiefquellenleitung statim“ und ſagen: „Ihr 
Hydrotechniker und Ingenieure holt das Waſſer herauf.“ In dieſer Auf— 
gabe liegt aber eben die koloſſale Schwierigkeit. Alſo die Geologen, 
Hydrologen, Hygieniker und Arzte erklären, das gute Waſſer iſt 
darin; wir wollen es aber heraushaben — „Auſſa mit die tiefen 
Tön'!“ (Heiterkeit.) Das iſt es, um was es ſich handelt. 
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In dieſem Momente iſt kein Hydrotekt und kein Ingenieur 
das Waſſer bekomme ich während 
einer gegebenen Periode zu einem entſprechenden Preiſe, mit einer 
gewiſſen Härte, mit einer gewiſſen Temperatur und einer vortrefflich 
chemiſchen Beſchaffenheit herauf. Solange dieſer Beweis nicht 
erbracht iſt — und ich erlaube mir ganz unmaßgeblich zu zweifeln, 
daſs der Beweis erbracht werde — werden wir Stadträthe Ihnen 
dieſe Tiefquellen nicht empfehlen. Ich bin übrigens im höchſten 
Grade begierig, wie ſich die Verhandlungen mit dem Conſortium 
geſtalten, und hoffe, der Herr Bürgermeiſter wird unſere Neugierde 
ſo bald als möglich befriedigen. Einem geehrten Herrn Collegen 
und verehrten Freunde möchte ich Folgendes ſagen: Er hat ſich 
beſonders für die Tiefquellenleitung intereſſiert mit Rückſicht auf 
den Umſtand, dass wir darch Herſtellung derſelben eine zweite 
Leitung bekommen. Ja, meine Herren, eine zweite Leitung könnte, 
glaube ich, nur dann von beſonderem Werte ſein, wenn fie ftatt 
von Süden, vielleicht von Norden oder Oſten hereinkäme. Was 
ſoll an unſerem Aquäduct eigentlich geſchehen? Eine Zerſtörung 


durch ein Erdbeben? 


Wenn uns aber ein Erdbeben erreichen ſollte, ſo wiſſen wir, 
daj3 der eine Aquäduct wie der andere in derſelben Erdbebenzone 
gelegen iſt, und daher beide gleich bedroht ſind. Revolution oder 
Krieg? Das ſind allerdings Kataſtrophen, welche jede Berechnung 
zuſchanden machen. Die fürchte ich aber weniger, denn die Zeit 
der Kettenkugeln und der wilden Zerſtörung der Objecte, welche 
die Zuführung der abſolut nothwendigen Lebensmittel bezwecken, 
in jener furchtbar grauſamen Weiſe, wie es in früheren Jahr⸗ 
hunderten vorkam — dieſe Zeit haben wir doch mehr oder weniger 
überſtanden. Erinnern wir uns an den deutſch-franzöſiſchen Krieg 
von 1870, an die Preußen vor Paris, fie haben die Wafferzuleitung 
nicht abgeſchnitten. 

Ich komme nun auf die Nutzwaſſerleitung. Meine Herren! 
Warum haben viele von uns — ich will nicht ſagen, ein großes 
Vorurtheil — aber eine große Abneigung gegen die Nutzwaſſer— 
leitung? Daran iſt unſer Gedächtnis ſchuld. Wir erinnern uns der 
Kaiſer Ferdinands-Waſſerleitung, vergeſſen aber, dafs dieſe Leitung 
ſeinerzeit unſeren Vorfahren gewifs recht gute Dienſte geleiſtet hat 
und daſs, als man darangieng, fie im Jahre 1877 oder 1878 
wieder ins Werk zu ſetzen, dieſelbe ziemlich lange in einem ganz 
verwahrlosten Zuſtande geweſen iſt. Es war ſolche Eile in 
den Dispoſitionen angeordnet, daſs man nicht genügend Zeit hatte, 
das Waſſer auszuleeren und friſch zu füllen. Es iſt daher heute 
feſtzuhalten, daſs dies ein ganz zufälliges Factum iſt, welches uns in 
der Beurtheilung der zukünftigen Donauleitung nicht beirren ſoll. 
Seitdem die Ferdinandsleitung gegründet wurde, ſind doch Jahr— 
zehnte herum; was hat die Wiſſenſchaft, was hat die Technik ſeit— 
dem geleiſte! Wir werden das Waſſer nicht aus der Donau, 
ſondern aus nächſtſituierten Gründen innerhalb des Ufers nehmen; 
wir werden es nicht, wie bei der Ferdinandsleitung mitten aus 
dem bevölkerten Centrum von Wien entnehmen, ſondern weit 
oberhalb Wiens, und alles das dürfte uns doch wohl eine gewiſſe 
Beruhigung gewähren. Wir werden eine Filteranlage haben, wie ſie 
den modernen techniſchen Erfahrungen und Dispoſitionen entſpricht: 
wir werden alſo neben der natürlichen noch eine vollkommene künſt— 
liche Filteranlage erbauen, und ich erwähne, wie es ſchon von 
anderen Seiten geſchehen iſt, die Breyer'ſche Filtriermethode, 
welche gewiss auch hier innerhalb gewiſſer Grenzen ihre Anwen— 
dung finden wird. 
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Meine Herren! Wenn es uns gelingen wird, eine vollkommene 
Trennung von Genußs- und Nutz⸗Waſſer durchzuführen, jo wird ein 
wichtiges Reſultat erreicht werden können, das in Berlin ſchon 
längſt erzielt wurde: der Cloſetzwang. Iſt es denn glaublich — ich 
will Sie nicht mit Statiſtik behelligen — dass wir eine große 
Anzahl von hunderten, wenn nicht tauſenden von Häuſern aufweiſen 
müſſen, welche heute noch nicht die Waſſerſpülung genießen? Und 
wir, die Gemeindeverwaltung ſelbſt, geben das Beiſpiel bei Schulen, 
wo Cloſets und Piſſoirs noch nicht mit Spülung eingerichtet ſind. 

Die Berliner Baugeſetze fordern, dass in dem Moment, wo 
ein Hausbau hergeſtellt wird, die Cloſetbeſpülung zugleich eingerichtet 
werde Hiezu gehört allerdings Waſſer. 

Ein Wort noch über die Angſtlichkeit jener Herren, welche 
gegen die Nutzwaſſerleitung find. Ich bin der Meinung, dass wir das 
Nutzwaſſer in die Häuſer einleiten ſollen, daſs wir jedoch die Zu— 
gänglichkeit dieſes Nutzwaſſers nicht ſo bequem machen dürfen, wie 
bei dem Hochquellenwaſſer. Wir werden daher das aufſteigende Rohr 
für die Cloſets, wie es heute in vielen Häusern der Fall iſt, voll— 
kommen abgeſondert und abgeſchloſſen fixieren. Wir werden keine 
Überflurhydranten, ſondern Flurhydranten herſtellen, d. h. ſolche 
Hydranten anbringen, bei welchen der Zufluſshahn im Niveau des 
Bodens iſt. 

Es wird dann den Damen in der Küche nicht bequem werden, 
wenn ſie ein Trinkglas oder ſonſt ein Gefäß zur Füllung unter— 
halten wollen, denn ſie müſſen dann erſt einen Heber zu Hilfe nehmen 
und denſelben einſchrauben, um das Waſſer zu entnehmen. Dabei 
weiß ich heute noch nicht, ob dieſes Nutzwaſſer in die höheren 
Stockwerke eingeleitet werden wird, oder ob es genügen wird, 
dasſelbe nur im Parterre zu belaſſen, zur Waſchung der Magazine, 
Stallungen, Höfe, Stiegen, hauptſächlich aber — und da verweiſe 
ich wieder auf Berlin — zur Errichtung von Feuerwechſeln an jedem 
einzelnen Hauſe. Heute haben wir bei uns Feuerwechſel in mäßiger 
Zahl. In Berlin ſchreibt das Geſetz vor, dafs unmittelbar bei jedem 
Hauſe ein Feuerhydrant anzubringen iſt, und zwar auf Koſten des 
Hausbeſitzers. Das ſind Vorzüge, welche Sie durch die Nutz— 
waſſerleitung erreichen. Sie entlaſten die Hochquellenleitung in 
ausgiebiger Weiſe, und das iſt ein ſo bedeutendes Moment, das 
ganz gewiss ins Gewicht fällt. (Rufe: Sehr richtig!) 

Noch ein Wort über Paris. Es hat ein verehrter College 
uns in heiterer Weiſe ein Witzblatt vorgewieſen oder hat davon 
erzählt, dafs in dieſem Sommer während der Cholerazeit Caricaturen 
in Pariſer Blättern erſchienen find, dahin gehend, daßs die Cholera 
durch den Genufßs des Seinewaſſers eingeimpft werde. 


Meine Herren! Ich habe die Freude gehabt, vor 35 Jahren 
in Paris zu ſtudieren und erwähne Ihnen, daſs das Seinewaſſer 
ſchon damals, und nicht erſt jetzt dort eingeleitet iſt, daſs die 
Zuführung des Seinewaſſers von jeher, nach Monaten alternierend, 
von einem Arrondiſſement in ein anderes erfolgt; es iſt immer an der 
Präfectur eine Knudmachung angeſchlagen geweſen: Von dieſem Tage bis 
zu jenem Tage wird dieſer Rohrwechſel abgeſperrt und jener geöffnet, 
und beiſpielsweiſe das 11. Arrondiſſement wird in dieſem Monate 
mit Seinewaſſer dotiert u. ſ. w. Heute weiß man, dafs Paris 
begonnen hat, eine Waſſerleitung im largeſten Maßſtabe zu errichten, 
und das Waſſer aus den Vogeſen herbeiholt. Ich wollte durch 
Anführung dieſer Thatſachen nur jagen, es ſei nicht richtig, dass 
der Genuss von Seinewaſſer auf die Choleraverbreitung in Paris 
in dieſem Jahre einen beſonderen Einfluss geübt habe. Das Seine⸗ 


A 
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waſſer wird in Paris ſeit 30 oder 40 Jahren oder noch länger 
getrunken und hat eben den naturgemäßen Einfluss im allgemeinen 
auch in dieſem Sommer geübt, aber gewiſs nicht mehr. 


Ich komme zum Schluſſe und muss nun — bis jetzt habe 
ich dem Herrn Referenten zugeſtimmt — in dem letzten Punkte 
Oppoſition machen, und zwar in Bezug auf den Ankauf des Grundes. 
Ich halte es für unthunlich, in dieſem Momente den Grund an 
der Abzweigung des Donaucanales vom Hauptſtrom zu acquirieren. 
Ich darf das hier wohl ausſprechen, wir müſſen dem Herrn Bürger 
meiſter dankbar ſein, und ich bin es für das günſtige Offert, 
welches die Donauregulierungs-Commiſſion uns geſtellt hat. Ich 
war in der Sitzung gegenwärtig und mache Sie auf den intenſiven 
Kampf, den der Herr Bürgermeiſter gegen die zwei anderen Curien 
zu führen hatte, aufmerkſam. Dieſer Grund iſt uns mit 103.000 fl. 
offeriert, der Preis per Quadratklafter iſt unter 4 fl. (Rufe: 
5 fl.), ich ſage unter 4 fl., weil die Straßengründe uns noch 
nicht abgetreten ſind, ſie ſind heute noch Eigenthum der Donau— 
regulierungs-Commiſſion; der Grund iſt billig. Aber da wir vielleicht 
— ich weiß ja noch nicht, was bezüglich der Nutzwaſſerleitung beſchloſſen 
werden wird — dieſen Grund noch lange Jahre ohne Verwendung 
beſitzen werden, ſo gehen Zinſen darauf verloren, allerdings nicht viel. 
Eine andere Sache ſcheint mir jedoch wichtiger; es iſt geſagt 
worden, dajs dieſer Grund eventuell zu anderem Zwecke verwertet 
werden kann. Da mufs ich ſehr um Entſchuldigung bitten. Denn 
bei Feſtſetzung des Verkaufspreiſes war ein Hauptargument in dem 
Kreiſe der Donauregulierungs-Commiſſion lediglich die Erwägung, 
dass dieſer Grund nur für die Zwecke der Nutzwaſſerleitung verwendet 
werden wird. Wir ſind ja noch nicht beim Vertragsabſchluſſe; ob 
ſich die Donauregulierungs-Commiſſion dazu hergeben wird, dieſen 
Grund uns ohne weitere Cautelen zu verkaufen, und wir vielleicht 
das Recht erwerben, zu irgend einer Zeit dort eine Gartenanlage 
oder Zinshäuſer zu errichten, das bleibt für mich noch eine offene 
Frage. Ich glaube — das kann die Donauregulierungs-Commiſſion 
thun und das wird ſie thun, der Herr Bürgermeiſter wird kämpfen, 
und wir werden ihn unterſtützen — ſie wird uns ein Jahr und 
wenn nöthig zwei Jahre, mit dem Verkauftsanbote im Worte 
ſtehen. Dieſer Grund iſt übrigens anſtoßend an den jetzt dort zu 
errichtenden koloſſalen Rangierbahnhof. Dort kommen — wie Sie 
wiſſen — alle Bahnlinien zuſammen, und ich habe nicht die 
geringſte Angſt, dass ein Villenliebhaber uns den Grund vorkaufen 
wird. Ich bin deshalb der Meinung, um dem Referate die Signatur 
der vollſten Aufrichtigkeit zu geben, indem es uns fern liegt, auf 
Sie eine Preſſion ausüben zu wollen, ſondern Sie überzeugen 
wollen — und dieſer Grund uns gewiſs nicht entgehen wird — dass 
wir beſchließen, es ſei von Seiten der Donauregulierungs-Com⸗ 
miſſion zu erwirken, dass fie mit dem geſtellten Verkaufsofferte 
uns eine gewiſſe Zeit im Worte bleibe. Mit dieſem einzigen Vor— 
behalte, glaube ich, daſs Sie den Anträgen, welche in ihrem 
letzten Ausdrucke nichts enthalten, als die Genehmigung zur Fort— 
ſetzung von Studien, welche gewiſs motiviert find, Ihre Zuſtimmung 
ertheilen ſollen. Wir wollen intenſiv arbeiten, wir wollen alles prüfen 
und das Beſte wählen; für Wien, glaube ich, iſt das Beſte eben 
gut genug. (Beifall.) 


Gem.⸗RNath Wünſch: Als im Jahre 1890 die Verhand— 
lungen über die Einbeziehung der Vororte und die Regulierung 
der Verzehrungsſteuer in den einzelnen Berathungskörpern gepflogen 
wurden, da waren alle betheiligten Factoren einig darüber, dajs 
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der große Aufſchwung und die Vortheile, welche die alte Stadt 
Wien erreichen wird, wohl zum großen Theile auf Koſten der 
Vororte geſchehen werden. Es hat auch dieſe Anſicht, dieſe Über— 
zeugung der Verzehrungsſteuer-Ausſchuſs des Abgeordnetenhauſes 
in ſeinem Berichte ausgeſprochen, und ich geſtehe, daſs dieſe Stelle 
jo intereſſant iſt — ich habe fie mir damals angeſtrichen — dais 
ſie heute der Mittheilung wert iſt. Ich werde mit Erlaubnis des 
Herrn Vorſitzenden dieſe wenigen Zeilen verleſen. (Liest:) „Einen 
Theil des Fortſchrittes, welchen das Geſetz über die neue Linien— 
verzehrungsſteuer für Wien bedeutet, macht Wien wohl durchaus 
nicht allein auf Koſten, aber doch mit auf Koſten der Vororte. 
Hieraus folgt die moraliſche Verpflichtung für die Regierung, die 
geſetzgebenden Körper und auch für die Stadt Wien, den Vororten 
ſolche Vortheile zuzuwenden, welche geeignet ſind, die Nachtheile, 
welche ihnen aus dem neuen Linienſteuergeſetze erwachſen, ganz 
oder theilweiſe wettzumachen.“ Damals, als dieſes niedergeſchrieben 
wurde, hatten allerdings die Vertreter der Vororte und die Bewohner 
der Vororte mit ihnen die Hoffnung, dass dieſe Verſprechungen 
von Seite des Staates, von Seite der geſetzgebenden Körperſchaften 
und insbeſondere von Seite der Stadt Wien würden erfüllt werden. 
Leider ſahen wir uns in unſeren Erwartungen getäuſcht; dasjenige, 
was wir zunächſt erhofften, was uns als das Wichtigſte erſchien, 
war die Verſorgung mit einem geeigneten Trinkwaſſer. 

Nun, meine Herren, ein Jahr iſt verfloſſen, ſeitdem wir hier 
im Hauſe eine Debatte gehabt haben, wo es ſich darum handelte, 
neuerdings den Vororten auf Grund der Reform der Verzehrungs— 
ſteuer eine neue Laſt aufzubürden, auch damals haben Sie die 
Vertreter der Vororte, wenigſtens die von unſerer Partei, auf 
Ihrer Seite geſehen und in loyalſter Weiſe haben die Vertreter 
unſerer Partei mitgeſtimmt, um die Finanzen der Stadt Wien zu 
regulieren, um in dem Budget der Gemeinde ein Gleichgewicht 
herzuſtellen. Sie haben ſich nicht geſcheut, der Bevölkerung ein 
Opfer aufzuerlegen, welches derſelben eine jährliche Laſt von 
4½ Millionen gegenüber den früheren Leiſtungen aufbürdet. Alles 
das haben ſie gethan in der Hoffnung, daß endlich dieſe Frage, 
die vitalſte für die Vororte, einer gedeihlichen Löſung entgegengehen 
wird. Leider war auch dieſe Hoffnung vergebens. Heute nach einem 
Jahre ſtehen wir auf dem gleichen Standpunkte wie damals; wir 
ſtehen zwar vor einem Referate, welches uns Anträge ſtellt; aber 
dieſes Referat ſelbſt iſt, wie ſich das ſchon im Laufe der Debatte 
gezeigt hat, fo lückenhaft und jo unvollſtändig, daſs es zu einer 
definitiven Löſung der Frage nicht beiträgt. Dieſes Referat ſelbſt 
hat in ſich auch einen Widerſpruch. 

Gerade dieſer Widerſpruch, der im Referate ſelbſt liegt, iſt 
es, der den großen Widerſtand gegen dasſelbe hervorgerufen hat. 
Denn, während das Referat auf einer Seite zugibt, dass der 
Gemeinderath vor einer entſcheidenden Frage ſteht — wie es ja 
hier auf Seite 19 ausdrücklich heißt (liest): „Es wäre da die 
Frage aufzuwerfen, ob die Erwerbung eines Unternehmens oder 
die Schaffung einer reinen Nutzwaſſerleitung für die Gemeinde 
billiger und damit vortheilhafter erſcheint.“ — Während das Referat 
dieſe Frage einestheils aufwirft, iſt doch nicht zu leugnen, daſs, 
wenn Sie die Anträge des Referenten in ihrer Totalität annehmen, 
die Entſcheidung bereits gefallen iſt. (Widerſpruch.) Denn, meine 
Herren, die weſentlichſten Punkte des Referates zielen alle dahin, 
und es iſt der Tenor am Schluſſe des Referates, dass die Nutz⸗ 
waſſerleitung das allein ſeligmachende, rettende Auskunftsmittel für 
die Waſſerverſorgung Wiens ſei. (Widerſpruch.) Sehen Sie, meine 
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Herren, ich ſelbſt erkläre, dajs ich kein principieller Gegner der 
Nutzwaſſerleitung bin, aber in dieſer Weiſe, wie heute ſchon unſeren 
ferneren Beſchlüſſen präjudiciert werden ſoll, ehe wir noch in der 
Lage waren, alles andere zu erwägen und zu prüfen, in dieſer 
Weiſe könnte ich mich dem Referate nicht anſchließen. Ich, meine 
Herren, ſtütze mich, und mit mir auch viele meiner Collegen, auf 
den Standpunkt des geeigneten Vertreters in ſanitärer Beziehung, 
unſeres Stadtphyſicus. Sie haben das Referat von ihm vernommen, 
und wie lautet das Votum? Sie haben dasſelbe im Amtsblatte 
Nr. 55 und ich bitte Sie, nachzuleſen. Ich werde nur die Grund— 
züge mittheilen: 

1. Ausgiebige Erweiterung der Hochquelle, weil das erſte 
Princip iſt, die Stadt mit beſtem Waſſer zu verſorgen. 

2. Iſt das nicht möglich, ſo greife man zum nächſtbeſten 
Waſſer, und als das wird das Waſſer der Tiefquellenleitung aus: 
drücklich im Referate erklärt. Erſt wenn auch dieſem Unternehmen 
unüberſteigliche Hinderniſſe entgegentreten würden, dann erſt erklärt 
der Stadtphyſicus, ſei die Ausführung der Nutzwaſſerleitung anzu— 
ſtreben. 

Das iſt ganz mein Standpunkt, und ich glaube, dafs die 
meiſten der Herren oder viele meiner Collegen dieſen Standpunkt 
theilen werden. Wir ſind aber nach der Information, die wir heute 
beſitzen, nicht in der Lage, ein Urtheil zu fällen und am aller— 
wenigſten Beſchlüſſe zu faſſen, welche uns die fernere freie Action 
bereits abſchneiden. Was über die Tiefquellenleitung und Nutzwaſſer— 
leitung in techniſcher Beziehung geſagt worden iſt, kann ich hier 
nicht ergänzen, weil ich zu wenig Fachmann bin, um mich in der— 
artige Debatten einzulaſſen. Aber geſtatten Sie mir als Geſchäfts— 
mann, das Unternehmen der Tiefquellenleitung und überhaupt die 
Waſſerfrage einer Betrachtung zu unterziehen. Es ſind uns vom 
Herrn Stadtbaudirector die Preiſe, die Geſtehungskoſten der ver 
ſchiedenen Wäſſer in einer Beſprechung mitgetheilt worden. Ich 
habe fie mir notiert. Es dürfte Sie vielleicht auch intereſſieren, das 
zu recapitulieren. So kommt ein Cubikmeter Hochquelle uns auf 
2:3 kr. zu ſtehen, ein Cubikmeter Pottſchacher Waſſer auf 39 kr.; 
ein Cubikmeter Nutzwaſſer berechnet der Herr Stadtbaudirector 
mit 4 kr. Ich muss geſtehen, wenn man das Referat verfolgt hat, 
und das, was uns ſeither über die Nutzwaſſerleitung und deren 
Ausführung geſagt worden iſt, mit dem Bleiſtift in der Hand ver— 
folgt, ſo kommt man auf eine höhere Ziffer. 

Wenn man die Baukoſten mit 20 Millionen annimmt, ſo iſt 
dabei noch für die Grundeinlöſungen kein Betrag in Ausgabe 
geſtellt, und dieſe Grundeinlöſungen dürften eine nicht unweſentliche 
Summe betragen, wenn Sie bedenken, dass ein Canal gebaut 
werden ſoll, welcher längs des Gebirges läuft, und daſs wir auch 
für die Anlage der Waſſerwerke ꝛc. Grundſtücke brauchen. Über 
die waſſerrechtlichen Entſchädigungen iſt auch nichts darin enthalten. 
Es iſt auch die Frage noch offen, ob die Waſſerleitung auf dem 
diesſeitigen oder auf dem jenſeitigen Ufer geführt werden ſoll. 
Sollte ſie jenſeits gebaut werden, ſo werden ſich ſelbſtverſtändlich 
die Koſten ins Unendliche erhöhen; aber ich ſtelle mich auf den 
anderen Standpunkt, und wenn ich nur die Summe von 2,000. 000 fl. 
für die Grundeinlöſungen annehme und weiters annehme, dass 
800.000 fl. für den Betrieb nothwendig ſind, ſo habe ich gefunden, 
daſs das Cubikmeter ſchon auf 4˙6 kr. zu ſtehen kommen dürfte. 

Wie ſtellt ſich nun der Preis des Tiefquellenwaſſers? Wir 
wiſſen es nicht. Meine Herren! Die einzigen Anhaltspunkte, die 
wir darüber haben, find die Propoſitionen der Tiefquellen-Unter⸗ 
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nehmung. Nun, ich geſtehe es ganz offen: Dieſe Propoſitionen 
ſind meines Erachtens vom geſchäftlichen Standpunkte — ich will 
den techniſchen und juridiſchen Standpunkt ganz aus dem Spiele 
laſſen — nicht acceptabel. Aber, das ſchließt noch nicht aus, daß 
man durch Verhandlungen zu einem Reſultate kommt, welches 
möglicherweiſe beide Theile befriedigen könnte. 

Es iſt nun außerordentlich ſchwierig, in einer öffentlichen 
Verſammlung den Standpunkt zu präciſieren, welchen die Gemeinde 


Wien einer Geſellſchaft gegenüber einnimmt, mit welcher ſie in | 
iſt. Ich will über die Qualität des Wiener-Neuſtädter Grund— 


Verhandlungen eintreten ſoll; aber ich glaube, ſoviel ſagen zu 
können, dass der Standpunkt der Gemeinde Wien ein außerordentlich 
günſtiger iſt, weil die Tiefquellen-Unternehmung ſozuſagen davon 


abhängt, ob eine Vereinbarung zuſtande kommt oder nicht. Kommt 


dieſe nicht zuſtande, ſo iſt meines Erachtens, ſoweit ich wenigſtens 
informiert bin, das Unternehmen der Tiefquellenleitung als ſolches, 
wie es heute geplant iſt, von der Erde verſchwunden. Daher glaube 
ich, daſs die Situation der Gemeinde Wien keine ungünſtige iſt, 
und dajs es Aufgabe der Commiſſion fein wird, dieſelbe gehörig 
auszunützen. Ich ſtelle mir überhaupt dieſe Commiſſion, welche 
ich beantragt habe, jo vor, dass der Charakter ihrer Berathungen 
zunächſt ein informatoriſcher ſein wird, dafs zunächſt das Geſchäft— 
liche des eventuellen Vertrages, das rein Kaufmänniſche klarzuſtellen 
ſein wird, und dass gerade dieſe Punkte, über die wir heute ja 
gar keine Informationen haben, das Weſentliche der Unterhandlung 
bilden werden. Aus dieſem Grunde, weil dieſe Unklarheit darüber 
herrſcht, was die Unternehmung uns zu bieten in der Lage iſt, 
und über dasjenige, was wir anzunehmen beabſichtigen, habe ich 
mir ja ſchon in diefem Sommer erlaubt, den Antrag auf die 
Wahl einer neungliedrigen Commiſſion zu ſtellen. 


Bei dieſer Gelegenheit ſei mir geſtattet, die Bemerkung ein- 
zuſchalten, daßs ich den zweiten Theil meines Antrages, welcher 
lautet (liest): „Die Berathungen über die Anträge des 


Stadtrathes, betreffend die Maßnahmen zur Beſchaffung 
des nöthigen Waſſers für das erweiterte Gemeinde— 
gebiet werden bis nach Erſtattung dieſes Berichtes ver— 
tagt“, bereits zurückgezogen habe, weil dieſe Faſſung damals im 
Sommer wohl einen Sinn hatte, heute aber, wo es ſich darum 
handelt, ſo raſch als möglich zu einem Reſultate zu gelangen, mir 
überflüſſig erſcheint. Und da komme ich nämlich auf einen ſehr 
wichtigen Punkt. 

Das, was die Vororte wünſchen und anſtreben, iſt die mög— 


lichſt raſche Verſorgung mit Waſſer. Die Zuſtände in den Vor— | 


orten ſind Ihnen ja nicht unbekannt. Sie alle wiſſen, dajs in den 
Vororten ſeit der Reform der Linienſteuer eine nicht unweſentliche 
Vertheuerung der Lebensmittel eingetreten iſt. Sie alle werden 
auch wiſſen, dajs der Realitätenbeſitz in den Vororten gerade durch 
den Umſtand, dass wir eben das Trinkwaſſer nicht in den Häuſern 
haben, bedeutend gelitten hat, dass die Vermietungsverhältniſſe 
außerordentlich ſchwierige geworden ſind, weil unſere Häuſer nicht 
mehr concurrenzfähig ſind mit den Häuſern in den alten Bezirken. 
(Rufe: Sehr richtig!) Früher hatten wir den Vortheil den Miet— 
parteien bieten können, dass in den außerhalb der Linien gelegenen 
Bezirken die Lebensmittel billiger waren, und dieſer Umſtand, 
billiger leben zu können, war für viele ein Anreiz, auf die An— 
nehmlichkeit zu verzichten, das Quellwaſſer in der Wohnung zu 
haben. Das hat aber heute aufgehört und die Preiſe der Lebens— 
mittel ſind innerhalb wie außerhalb des alten Stadtgebietes 
dieſelben. 
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Wenn Sie daher nicht raſch Abhilfe treffen, wenn es nicht 
gelingt, in kürzeſter Zeit das Hochquellenwaſſer in den ehemaligen 
Vorortebezirken einzuleiten, fo bin ich überzeugt, dafs wir einer 
großen Kriſis in Bezug auf den Realitätenbeſitz in den ehemaligen 
Vororten entgegengehen. (Rufe: Hört!) 

Das iſt es auch mit, was mich bewogen hat, in erſter Linie 
das Augenmerk auf die Tiefquellenleitung zu richten, weil es meine 
Überzeugung iſt, daſs gerade auf dem Wege der Tiefquellenleitung 
die Verſorgung der Stadt Wien mit Waſſer am raſcheſten möglich 


waſſers hier gar kein weiteres Urtheil fällen. Ich gebe vollſtändig 
zu, daſs das Waſſer der Wiener-Neuſtädter Tiefquellenleitung ein 
Waſſer zweiter Qualität iſt gegenüber dem Hochquellenwaſſer. 
(Rufe: Hört!) Ich bitte! — Ich bitte aber auch, feſtzuhalten, 
daſs wir heute noch gar nicht wiſſen, was dieſes Waſſer uns koſten 
wird. Ich kann die Behauptung nicht ausſprechen, aber ich 
glaube, die begründete Vermuthung ausſprechen zu dürfen, dass 
das Wiener-Neuſtädter Grundwaſſer, wenn wir ſelbſt die Conceſſion 
erwerben und wenn wir ſelbſt die Leitung nach Wien machen, uns 
billiger zu ſtehen kommt, als die geplante Nutzwaſſerleitung. 
(Widerſpruch. — Rufe: Gewiſs! — Gem.-Rath Dr. Klotzberg: 
Das möchte ich bezweifeln!) Ich werde Ihnen das ad oculos 
demonſtrieren. Es iſt doch nicht anzunehmen, dass die Ausführung 
des Schöpfwerkes und die Anlage des Rohrſtranges mehr als 
20 Millionen koſten wird. Das iſt doch nicht anzunehmen. (Rufe: 


O ja! — Gem.⸗NRath K. M. Mayer: Die Unternehmung ſelbſt 
rechnet 30!) Dann haben Sie noch 800.000 fl. Betriebskoſten 


erſpart, die wir brauchen, um das ganze Quantum Waſſer auf 
dieſe ungeheuere Höhe zu bringen, wie es bei der Nutzwaſſer— 
leitung nothwendig iſt. (Rufe: Hört!) 

Was das Rohrnetz anbelangt, ſo iſt es dasſelbe. Zugegeben 
aber, daſs die Preiſe dieſelben wären wie bei der Nutzwaſſer— 
leitung, dann müſſen Sie doch zugeſtehen, daſs mir das Neu— 
ſtädter Waſſer als Waſſer zweiter Qualität, ſelbſt wenn es officiel 
als ſolches erklärt wird, lieber ſein muſs als das Nutzwaſſer, weil 
wir es im Nothfalle als Trinkwaſſer verwenden können, was bei 
dem Nutzwaſſer nicht der Fall iſt. 

Ausdrücklich hat der Herr Stadtphyſicus hier erklärt, dass er 
gar nichts dagegen hat, wenn in dem Falle, dafs die Hochquellen 
nicht ausreichen, das Waſſer zu Trinkzwecken verwendet wird. 
Dagegen hat noch keine Capacität irgend etwas eingewendet, und 
das lässt ſich meines Erachtens auch nicht beſtreiten. Wenn das 


aber eine Thatſache iſt, dann iſt doch die Wahl zwiſchen dieſem 


und dem Nutzwaſſer nicht ſchwer, umſoweniger, wenn die Geſtehungs— 
koſten dieſelben oder nur annähernd dieſelben ſind. Denn es wäre 
ſogar noch ein Opfer für das Mehr zu bringen. Das ſind aber 
Fragen, die alle noch offenſtehen; das ſind Fragen, die wir heute 
nur vermuthungsweiſe behandeln können, weil uns jede Baſis einer 
rationellen Berechnung fehlt. Es wäre ja leicht möglich geweſen 
— und wenn Sie meinen Antrag im Sommer angenommen hätten, 
fo wüſsten wir es heute ſchon, und wenn Sie jetzt meinen Antrag 


annehmen, ſo werden wir ſehr raſch in der Lage ſein — eine der— 


artige Calculation anzuſtellen. Ich wollte Sie nur darauf auf— 
merkſam machen, dals dieſe Frage auch vom geſchäftlichen, kauf— 
männiſchen, finanziellen Standpunkte ſtudiert und berechnet 
werden muſs. 

Was nun meinen Standpunkt gegenüber dem Referate ſelbſt 
anbelangt, fo muss ich vor allem erklären, daſs ich im Principe 
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vollſtändig damit einverſtanden bin, daſs Studien in jeder mög— 
lichen Richtung gemacht werden; aber ich verwahre mich gegen 
alle diejenigen Punkte des Referates, welche unſere freie Action in 
der Angelegenheit der Waſſerfrage hemmen oder präjudicieren. 
(Bravo! Bravo!) Und als ſolche Punkte, meine Herren, betrachte 
ich folgende: 

Erſtens den Punkt Ja. 

In dem Momente, wo wir die Abſicht haben, mit einem 
Unternehmen in Unterhandlungen zu treten, dürfen wir uns nicht 
ſelbſt ſchon durch die Aufſtellung eines Dogmas jede Möglichkeit 
abſchneiden, mit dieſer Unternehmung zu unterhandeln. Ich ſage 
ja ſelbſt, daſs ich der Anſicht bin, dafs die Verſorgung einer 
großen Stadt vortheilhaft nur durch die Stadt ſelbſt erfolgen kann. 
Wenn ich das aber ſchon im voraus als ein unumſtößliches Dogma 
hinſtelle, daun iſt es überhaupt ganz überflüſſig, noch eine weitere 
Unterhandlung zu pflegen; denn dann beſchränkt ſich die ganze 
Unterhandlung darauf, dafs wir ſagen: Was koſtet die Conceſſion ? 
Da ich mir nun aber die freie Hand in der Frage wahren will, 
und es überhaupt für überflüſſig halte, ſolche Glaubensſätze heute 
hier aufzustellen, die auch die Frage nicht fördern, jo werde ich 
gegen Punkt J a ſtim men. 

Ferner verwahre ich mich dagegen, daſs, wie es im Punkt II, 
zweiter Abſchnitt heißt, der Herr Bürgermeiſter ermächtigt werde, 
Präliminarverträge für die Erwerbung von Grundſtücken und Kauf— 
verträge abſchließen, den behördlichen Conſens zu erwirken, die 
Einleitung des waſſerrechtlichen Verfahrens jetzt ſchon zu veran— 
laſſen u. ſ. w. Das ſind meiner Anſicht nach durchwegs Dinge, 
die weniger wichtig ſind als das Studium der Sache ſelbſt. Ebenſo 
müsste ich mich verwahren gegen Punkt VI und 2. Hier haben 


Sie ja offen ausgeſprochen, das eigentlich ſchon der Stadtrath 


ſich auf den Standpunkt ſtellt, es ſei das Grundſtück zu erwerben, 
und wenn einmal das Grundſtück erworben iſt, kann ich mir ja 
nicht denken, daſs wir dort, wo alljährlich eine überſchwemmung 
stattfindet, vielleicht eine Schule oder irgend ein anderes ſtädtiſches 
Gebäude erbauen; ich kann mir auch nicht denken, daſs dort, wo 
wenigſtens heuer im Frühjahre ein Meter hoch das Waſſer geſtanden 
iſt, ſich jemand beeilen wird, ein Gebäude oder ein induſtrielles 
Etabliſſement zu errichten. 

Dieſe Gründe werden uns nicht davonlaufen, alſo, das iſt 
nicht dringend und für den Punkt VI und ebenſo auch für 2 
werde ich nicht ſtimmen. 

Das, was ich will, iſt die Prüfung, und in dem Punkte 
ſtimme ich vollſtändig mit meinem Herrn Vorredner überein, ich 
unterſchreibe das Schlusswort, das er gejagt hat, den alten Bibel— 
ſpruch: „Prüfet alles und behaltet das Beſte.“ (Lebhafter Beifall.) 

Gem.-Nath Noſenſtingl (pro): Ich werde mir erlauben, 
auf dieſen Redner zu reflectieren, weil ich jetzt noch die nöthige 
Ruhe dazu habe, ich ſpare mir das nicht auf zuletzt auf. Ich habe 
mit großem Bedauern vernommen — und gerade bei dieſem Herrn 
Redner habe ich umſomehr bedauert, dass er einen Vorwurf gegen 
die Commune erhebt, der ſchon fo oft erhoben worden und gewiss 
nicht gerechtfertigt iſt; er erhebt den Vorwurf, dafs wir ſchon über 
ein Jahr vereinigt find und dafs die Vororte noch keine Waſſer— 
leitung haben, er erhebt einen Vorwurf über etwas, was ganz 
unmöglich geweſen wäre, zu machen. 

Die Vororte haben acht Jahre, glaube ich, mit der Tief— 
quellenleitung unterhandelt, ſie haben ſich keine Waſſerleitung 
geſchaffen, es hat ſie kein Menſch daran gehindert, ſie ſind aber 
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nicht dazugekommen, ſich eine Waſſerleitung zu ſchaffen. Jetzt find 
ſie vereinigt worden, jetzt ſollen wir die Waſſerleitung aus dem 
Armel herausbeutelu. Ja, meine Herren, das geht nicht. Ich bitte 
doch den Koſtenanſchlag für das nächſte Jahr anzuſchauen, ich bitte, 
doch gerecht zu ſein und zu ſehen, was in dieſem Voranſchlage 
für die neuen Bezirke und was für das alte Wien drinnen ſteht. 
Ich mus doch um Gerechtigkeit bitten. Ich bitte ſich zu erinnern, 
dass das erſte Wort bezüglich der Hochquellenleitung im Jahre 1861 
geſprochen wurde und muſßs Sie erinnern, daßs unentwegt nicht 
mit einem Tage Unterbrechung gearbeitet worden und dafs erſt 
am 24. October 1873 der erſte Tropfen Waſſer nach Wien 
gekommen iſt; daran muss ich Sie erinnern, und da werden Sie 
einſehen, daſs derartige Vorwürfe, dass wir nicht in einem Jahre 
die Waſſerleitung hergeſtellt haben, welche 12 oder 14 Millionen 
koſtet, ungerechtfertigt ſind. Ich glaube, das ſollte man nicht immer 
wiederholen. Gerade von einem ſolchen Herrn Collegen, von dem 
ich einen concilianten Ton gewohnt bin, thut es mir doppelt leid. 
Es ſagt zum Schluſſe, prüfet alles und behaltet das Beſte; das 
haben jetzt ſo viele Herren geſagt, aber keiner hat die Conſequenz 
daraus gezogen, jeder ſagt, prüfet alles, aber das dürft Ihr nicht 
prüfen und das auch nicht, und das will ich nicht, ſondern ich 
will nur das. Ich bitte, prüfen Sie doch alles, aber alles! Es 
darf nicht der eine ſagen, ich will Punkt 5 nicht und der andere, 
ich will Punkt 2 oder 3 oder 1 nicht, wo bleibt da der ſchöne Spruch? 

Was ſagt uns der Stadtrath? Er gibt uns einen ſchönen 
Speiszettel her; jeder hat etwas, und wir ſollen die Mittel 
bewilligen, daßs ſtudiert wird. Da tritt nun ein Herr auf mit der 
Miene eines Staatsanwaltes und donnert gegen das Präſidium, 
daſs es uns nicht die Mittel und Behelfe gegeben hat u. |. w. 
Und kurz danach tritt ein anderer Herr aus derſelben Kämpferlinie 
heraus und ſagt: Lob und Preis dem Gemeinderathe vom 
Jahre 1886, dass er verhindert hat, dafs ſolche Mittel geſchaffen 
worden ſind; der Gemeinderath vom Jahre 1886 hat verhindert, 
dafs ſtudiert werde. Dieſen Gemeinderath lobt einer der Herren, 
und den Gemeinderath, der jetzt die Mittel nicht hat, tadelt der 
andere. Da weiß man nimmer, wie man es den Leuten recht macht. 
Wir brauchen heute keine Mittel, wir wollen eben dieſe Mittel 
erſt herbeiſchaffen. 

Es ſind aber eben hier Suppoſitionen, die mir nicht gerecht— 
fertigt erſcheinen. Es klingt aus den Reden fo heraus, als ſollte 
ganz etwas anderes gemacht werden, als im Referate ſteht. Es 
wird eine ganze Menge zwiſchen den Zeilen geleſen, und ein Herr 
Redner hat ſich fo weit verſtiegen, zu ſagen, man will uns ein & 
für ein U vormachen. Meine Herren, das geht mich weiter nichts 
an, da ſoll ſich der Herr Bürgermeiſter oder der Herr Vice— 
Bürgermeiſter dagegen wehren; aber wenn einer mir ſagen würde, 
daſs ich ihm ein X für ein U vormache, jo würde ich ihm ganz 
gehörig heimleuchten; ich verſtehe darunter, dass ich ein unredlicher 
Mann bin, denn nur unredliche Leute machen einem andern ein 
x für ein U vor. Wir haben keine Urſache, hier unredliche Leute 
zu ſuchen, wir haben dieſe Leute mit unſerem Vertrauen beehrt, 
wir haben dem Referenten, der im Mai das Referat gehabt hat, 
und der es jetzt wieder hat, trotz dieſes Referates, das ſo hinter— 
liſtig iſt, mit dem man uns „mit Kotzen fangen“ will, doch wieder 
unſer Vertrauen bewieſen und wir haben damit recht gehabt. Es 
iſt nichts vorgekommen, was uns zu einem ſolchen Miſstrauen 
berechtigen würde, wie es hier von einzelnen Herren ausgeſprochen 
worden iſt. Ich will hoffen, dass das nur einzelne Herren find, 
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ich will hoffen, daſs das Miſstrauen nicht getheilt wird. Das 
Miſstrauen iſt eine böſe Eiterbeule. Ich muss Sie darauf auf— 
merkſam machen, in was für einer Stellung wir uns heute ber 
finden; ich mufs Sie darauf aufmerkſam machen, dass, wenn dieſes 
Miſstrauen um ſich greift, ſo iſt das der Anfang vom Ende der 
liberalen Ara des Gemeinderathes; das ſage ich Ihnen. (Beifall 
und Widerſpruch.) 

Wir haben keine Urſache zum Miſstrauen, wir haben hier 
rechtſchaffene Männer vor uns. Ich leſe nicht von vorne nach 
hinten und von hinten nach vorne; ich kenne dieſe Kunſt nicht, 


nichts aus den Zeilen heraus, ich ſuche eben nichts hinter den 
Zeilen; ich bin nicht hinter dem Ofen geſteckt und ſuche niemanden 
hinter dem Ofen. Ich leſe, was darinnen ſteht, und hier ſteht 
etwas, wovor wir wirklich das Motto ſetzen könnten: „Prüfet 
alles und behaltet das Beſte.“ (Rufe: Die Nutzwaſſerleitung!) 
Nein! Das ſteht nicht drinnen; das iſt eine ungerechtfertigte 
Suppoſition, dies herauszuleſen. 

Mein Gott, ich bedauere es wirklich, daſs der Herr Bürger— 
meiſter vorſorglicher iſt, als es den Herren lieb iſt, daßs er ſich 
hier wegen des Grundankaufes gar ſo ſehr verſündigt hat. Ja, 
wollen Sie zu dem Knopfe einen Frack machen? Wollen Sie zu 
den lumpigen paar tauſend Gulden vielleicht die Nutzwaſſerleitung 
um 20 Millionen hinzubauen? Das wird keinem vernünftigen 
Menſchen einfallen; die Nutzwaſſerleitung wird deshalb nicht um 
einen Tag früher oder ſpäter gebaut werden, ob nun der Grund 
heute uns gehört oder nicht. Das iſt ja lächerlich, wegen eines 
ſolchen Grundes zu glauben, daßs jetzt die Nutzwaſſerleitung gebaut 
werden muß. Das iſt kein Verhältnis. Doch ich würde mich zu ſehr 
in eine Polemik vertiefen und ich möchte nicht gerne polemiſieren. 


Ich habe alſo das Vertrauen, und ich leſe nur das, was in 
dem Referate drinnen ſteht, und wir thun alle gut, dasſelbe zu 
thun. Wenn wir dem Herrn Collegen Wünſch folgen, ſo 
bekommen die Vororte ſicher kein Waſſer; das iſt der beſte Weg, 
den Vororten kein Waſſer zu verſchaffen. Der Herr College 
Wünſch meint es gewiſs ſehr gut, aber er kommt gerade zu dem 
entgegengeſetzten Reſultate. Ich werde darauf noch ſpäter zu 
ſprechen kommen. 


Ich habe mir vorgenommen, auf dieſes Referat nur mit 
wenigen Worten zu reflectieren; ich habe nicht geahnt, dass die 
Debatte ſolche Dimenſionen annehmen wird; ich habe nicht gewuſst, 
daſs man auf das Meritoriſche eingehen wird in einer Weiſe, 
daſs von Dingen geſprochen wird, die nicht einmal in dem zweiten 
Stadium der Action gerechtfertigt wären, ſondern erſt im dritten 
Stadium. Wenn ſchon Projecte vorliegen, dürfen ſolche Dinge 
geſprochen werden, die wir gehört haben; heute ſind ſie abſolut 
verfrüht, und es iſt zu bedauern, daſs ſolche Sachen ausgeſprochen 
und als fix hingeſtellt werden, weil ſie zurückwirken und ich würde 
ungemein bedauern, wenn ſich dieſe Rückwirkung bei der Abſtimmung 
geltend machen würde. Denn man darf nicht etwas, was in der 
Zukunft liegt, als etwas Fixes ſupponieren, dann zurück ſchließen 
und ſagen, man dürfe das nicht beſchließen. Laſſen Sie nur erſt 
den Beweis bringen; wie er ausfällt, werden wir ja ſehen; wenn 
der Beweis anders ausfällt, wie ich erwarte, werde ich auch die 
Conſequenzen ziehen, und jeder wird das thun; aber laſſen Sie 
uns einmal das Material Sammeln, dann wird ein Subſtrat 
vorliegen; die Verhandlungen werden gepflogen und dann werden 
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wir dort ſtehen, wo Sie ſich heute eigentlich immer hingeſtellt 
denken. Es iſt das ein ganz falſcher Standpunkt. Sie glauben, 
Sie ſind in jener Debatte, die wir dann haben werden, wenn das 
geſchehen iſt, was der Stadtrath von uns will. Das kann nicht 
oft genug geſagt werden. 


Ich gehe nun zum Meritoriſchen über. Es iſt von mehreren 
Rednern die Vorfrage, möchte ich ſagen, aufgeworfen worden, ob 
das oder jenes gemacht werden muſßs oder nicht. Da iſt z. B. 
von mehreren Rednern ein Quantum von 25 beſtritten worden; 


| es iſt dreimal gejagt worden, es ſei ein unwiderruflicher Beweis 
ich leſe einfach ehrlich deutſch, wie es hier ſteht, und ich finde 


erbracht worden. In „Fauſt“ heißt es: „Du muſst es dreimal 
ſagen“. Wenn etwas unrichtig iſt, kann man es neunmal ſagen, 
und es iſt neunmal unrichtig. 


Ich erlaube mir nun, zu behaupten, dafs kein unwiderleglicher 
Beweis erbracht wurde, dass überhaupt kein Beweis erbracht, ſondern 
nur eine Behauptung aufgeſtellt wurde. Es iſt ſchon die Methode 
nicht richtig, die die Herren gewählt haben, um zu den Ziffern zu 
gelangen und es iſt auch die Rechnung nicht richtig, die die 
Herren aufgeſtellt haben. Die Methode iſt deshalb nicht richtig, 
denn ſo in irgend eine Zahl Liter oder Cubikmeter die Zahl der 
Bewohner hineindividieren, das darf man nur dann thun, wenn 
man eine Stadt vor ſich hat, die erſt eine Waſſerleitung bekommen 
ſoll. Das thut man im erſten Stadium der Angelegenheit, um 
rohe Ziffern zu bekommen. Wer ins Detail geht, der muss analy— 
ſieren, man darf nicht mehr ſo dividieren. 


Wenn man aber eine Stadt vor ſich hat, wo bereits 16jährige 
Betriebsreſultate ſich finden, iſt eine ſolche Diviſion ausgeſchloſſen. 
Freilich, bequem iſt das Dividieren, aber es geht eben damit nicht.. 
Man mußs gerade in dem Falle, wo man cine Trennung vor: 
nimmt, wo man ſagen will, wie viel Waſſer wird gebraucht, 
welches wir erſetzen können, und wie viel, welches wir nicht erſetzen 
können, gerade dann muss man all jenes Waſſer hernehmen, das 
eben nicht erſetzt werden ſoll, das ſogenannte normale Waſſer. 
Und wenn ich ſage, es hat der Herr Redner ſich geirrt, nicht nur 
in der Methode, ſondern auch in der Rechnung, ſo kann ich ihm 
ſagen, dass er ſtatt 400.000 nur 300.000 hl hätte ſetzen dürfen, 
wenn er das factiſch rein normale Quantum nimmt, das man 
nicht erſetzen kann. Wenn er ſo die Menſchen hineindividiert, ſo 
hätte er ſich die Mühe nehmen und nachdenken müſſen, wer daran 
theilnimmt. Das ſind nicht nur die 880.000 Menſchen, die gezählt 
werden müſſen, ſondern jene 100.000, die täglich bei unſeren 
Linien hereinwandern, das iſt ja ein Völkerſtrom, der hereinzieht 
und abends wieder hinausgeht und die eſſen mit uns, trinken und 
waſchen ſich auch die Hände. Ich in meiner Fabrik habe allein 
94 Percent Arbeiter, die draußen wohnen, nur 6 Percent wohnen 
herinnen, und ſo iſt das Verhältnis am ganzen Schottenfeld und 
anderwärts. Ein großer Percentſatz der Arbeiter, aber auch der 
Beamten ſind den ganzen Tag oder zum großen Theil herinnen, 
und die trinken mit uns, die muſs man alſo mitrechnen. Wenn 
Sie nun die 300.000 durch eine Million dividieren, ſo ergibt ſich 
die merkwürdige Thatſache, daſs Sie auf einige 301 kommen, auf 
dieſelben 30 J, auf die wir kommen, wenn wir uns die Mühe geben, 
eben Ziffern ins Auge zu faſſen, die nicht als ſtatiſtiſches Material 
berechnet werden, ſondern auf Grund deren das Waſſer bezahlt 
werden mufs; alſo die Ziffer, die uns die Waſſermeſſer anzeigen. 
Das iſt dann freilich ſehr mühſam. Da mus man ſehr viel Zeit 
verwenden, um dies aus den Tabellen herauszuziehen. 


——————— — 


Unwiderleglich find dieſe Ziffern, weil nur zwei Jactoren 
dabei in Betracht kommen: der Waſſermeſſer und der Beamte, der 
die Ziffer abliest. Dass die Waſſermeſſer gut find, iſt unbeſtritten, 
und dass der Beamte ſeine Pflicht thut, nicht andere Zinſen 
rechnet und nicht andere Ziffern aufſchreibt als gerechtfertigt 
iſt — darüber iſt kein Zweifel, das können die Beamten nicht 
thun, ſie werden ja auch controliert. Das iſt alſo, wenn der Herr 
Doctor will, ein Dogma. Darauf muss man ſich ſtützen. Und was 
kommt heraus? 87 Percent Häuſer brauchen weniger als 25 1, 
13 Percent Häuſer brauchen mehr als 25, diejenigen, wo Cloſets, 
Bade⸗Einrichtungen, Hydranten, Springbrunnen und Tod und 
Teufel mit Hochquelle geſpeist werden — alſo Dinge, die wir 
durch die Nutzwaſſerleitung erſetzen können. Nun wäre das nicht 
ſo ſchlimm, aber die Differenz wird mit jedem Jahre größer. Es 
iſt nachgewieſen, daſs ein großer Theil der Häuſer, welcher nur 
Parterremuſcheln hat — es ſind das ganz beſtimmte Gruppen, 
man könnte das in einem Plane darſtellen — braucht 10 bis 151]; 
eine zweite Gruppe, wo gemeinſame Muſcheln in den Stockwerken 
find, braucht 15 bis 20 ]; in jenen Häuſern, wo moderne Ein— 
richtungen, Bäder u. ſ. f. ſind, wo wir mit der Nutzwaſſerleitung 
eintreten werden, werden 251 und mehr gebraucht. Das iſt 
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conftatiert. (Rufe: Wo?) In den Büchern; für jedes Haus exijtiert | 


ein ſolches Buch. Sie können hingehen und nachſchauen; da werden 
Sie es ſeit 16 Jahren finden. Darüber gibt es keinen Zweifel. 
Das iſt ein unwiderleglicher Beweis, und ich glaube, mich dabei 
nicht länger aufhalten zu dürfen. 

Es iſt ganz merkwürdig, wie die Argumente gebraucht werden. 
Einmal ſagt man: ſo viel, ein anderesmal ſo viel Waſſer wird 
gebraucht; und es iſt eine Controverſe wegen Profeſſor Gruber 
geweſen. Ja, meine Herren, wenn man ſo zu den Ziffern kommt, 
wie Profeſſor Gruber, ſo darf man überhaupt nicht mehr ernſt 
ſprechen. Profeſſor Gruber braucht 69 1, denn er will ein Deficit 
herausbringen. Nun, wie bringt er dieſe 60 1 zuſammen? Er rechnet 
für Trink-, Waſch⸗, Kochwaſſer ꝛc. 20 J. Sehr richtig! Das ſtimmt! 
Dann für Wäcche rechnet er extra 10 J, und das ſtimmt ſchon nicht. 
Ich habe darüber ſehr genaue Studien im Jahre 1870 gemacht, 
wie in der Fabrik, in der ich beſchäftigt war, eine Waſchanſtalt 
gebaut wurde, und ich habe als Maximum 6! herausgebracht. 
Vielleicht glaubt aber Herr Profeſſor Gruber, daßs in Wien lauter 
Rothſchilds find, der bekanntlich die Wäſche nur jo an- und auszieht. 
Ja, wenn man mit ſolchen Leuten rechnet, da kommt man freilich auf 
10 J, bei gewöhnlichen Leuten nicht. Aber gut! Geben wir ihm 
dieſe 10 J. Jetzt kommt aber noch mehr; er braucht noch 30], 
und wie conſtatiert er dieſelben? Er rechnet 20 1 für Bäder und 
Ventilatorenbetrieb ꝛc. Ja, meine Herren, da hört ſich der Spass 
auf, für Ventilatorenbetrieb! Das iſt doch Motorenwaſſer im 
ſtrengſten Sinne des Wortes. Er aber rechnet es mit ſeiner Auto— 
rität zum Trinkwaſſer, erklärt: das iſt Trinkwaſſer, fertig! Es 
mufs alſo fo ſein. Alſo für Bäder Trinkwaſſer, für Cloſetzwecke 


Trinkwaſſer — wünſche guten Appetit dazu — u. ſ. w. Auf dieſe 
Weiſe kommt der Mann zu ſeinen 60 J. Aber richtig iſt das nicht. 


Die 30 1 find richtig, und dabei hätte er ſtehen bleiben ſollen; 
aber hätte er nicht mit ſolchen Argumenten gerechnet, ſo brächte 
er kein Deficit heraus. Nun iſt aber die Berechnung etwas ſchief 
gegangen, und er hat ſich ein bisschen vergaloppiert und deshalb 
hat er auch dann ein biſschen nachgelaſſen; er hat nämlich geſehen, 
unter gewiſſen Umſtänden wird ſammt der Tiefquellenleitung ſchon 
im Jahre 1893 oder 1894 noch etwas anderes nothwendig ſein, 
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und darüber ift er auf dem Schimmel feiner Autorität kühn. 
hinweggeritten, wie man es ſchon gewohnt iſt. Es wurde weiter 
nicht darüber geſprochen. So wurde das alſo conſtruiert. Ich will 
von den Broſchürenſchreibern gar nicht reden, denn dieſe ſind ja 
natürlich alle befangen. (Heiterkeit.) 

Nun, meine Herren, wie dieſes Hinauf und Herunter beim 
Trinkwaſſer vorkommt, wie man es gerade braucht, ſo iſt es auch 
beim Nutzwaſſer. Früher, wie der Himmel noch voller Geigen war, 
und man von 90, von 150, ja 240 Millionen u. ſ. w. geſchwärmt 
hat, da hat man gejagt, dieſe Stadt hat 500 1 per Kopf, jene 
1000, jene 300; Wien muf3 auch jo viel haben. Nun, gerade 
nicht mit dem Gürtel, mit dem Schleier, ſondern auf ganz 
proſaiſchem Wege iſt eines ſchönen Tages der Wahn entzweigeriſſen. 
Die Geologen ſtreiten heute nicht mehr um 90 Millionen, ſondern 
um 9½, 68 Millionen oder 4 Millionen, und dadurch, meine 
Herren, haben wir jetzt ein ganz anderes Bild; das find fehr ernſt— 
hafte Leute, die darüber ſprechen. Nun, ich will es dieſem oder 
jenem überlaſſen, für 9 oder 4 Millionen zu ſchwärmen, aber ich habe 
mir heuer im Frühjahre erlaubt, Ihnen einige Andeutungen über 
die Waſſerſtände im Steinfelde zu geben; ich habe gejagt, dajs 
dort an einem Punkte eine Waſſerſpiegelſenkung um nahezu 40 m 
eingetreten iſt. 

Ich bin von verſchiedenen Seiten darauf aufmerkſam gemacht 
worden, habe mich von verſchiedenen Dingen überzeugt und bin 
zu dem Schluſſe gekommen — und das bitte ich die Herren 
Stenographen, recht aufmerkſam zu ſchreiben — ich behaupte (mit 
erhobener Stimme), dass heuer, wenn auch die Tiefquellenleitung 
fertig geweſen wäre, wenn der Stollen fertig geweſen wäre, Wien 
nicht einen Tropfen Waſſer von der Tiefquellenleitung bekommen 
hätte! (Rufe: Hört! Sehr richtig!) Das iſt Thatſache, meine 
Herren, ich behaupte es heute, und es wird die Zeit kommen, wo 
ich, wenn man verſuchen würde, dieſer Behauptung entgegenzu— 
treten, auch den Beweis dafür liefern werde. Ich behaupte das, und 
zwar auf Grund deſſen, was ich heuer im Frühjahre erfahren habe, 
— ich kann leider hier nicht weiter gehen, es iſt mir leider das 
Wort gebunden, ſonſt könnte ich noch mehr behaupten, aber ich 
behaupte nur, was ich bis Mai ſchon gewusst habe; die eine 
Thatſache iſt richtig, daßs heuer ein Waſſerſtand eingetreten iſt, wie 
er noch nie war. Es iſt aber abſolut nicht ſicher, ob das auch 
ſchon der tiefſte Waſſerſtand war; ich glaube, es genügt, wenn von 
einer Unternehmung ein Project durch 8 bis 9 Jahre vertheidigt 
wird mit allen möglichen Mitteln, die da geſtattet ſind oder vielleicht 
auch nicht, und es wird an einer Idee feſtgehalten und jeder wird als 
Ignorant hingeſtellt, der dagegen iſt; das Bauamt z. B. iſt ja nieder: 
gebügelt worden und die Leute desſelben ſind als lauter Ignoranten 
hingeſtellt worden, weil ſie den Stollen nicht ausführbar gehalten 
und Zweifel an Verſchiedenem gehabt haben; und ſehen Sie, das 
ganze Project iſt nicht einen luckerten Heller wert. (Heiterkeit.) 
Jetzt wird man kommen und ſagen „jetzt haben wir etwas anderes“. 
Ja, wenn jemand 10 Jahre etwas vertheidigt und jedermann 
alles, nur nicht einen geſcheiten Menſchen nennt, der etwas 
dagegen einzuwenden hat, fo iſt es erlaubt, das man auch gegen 
das Neue ſkeptiſch iſt. Ich bin neugierig, was kommen wird, ich 
bin wirklich neugierig. (Unruhe.) 

Bürgermeiſter: Aber ich bitte, meine Herren! .. 

Gem.⸗Rath Noſenſtingl (fortfahrend): Ich möchte auf einen 
anderen Punkt kurz noch reflectieren wegen des Rohrnetzes. Der 
Herr College vor mir hat kurz erwähnt und gejagt, es mußs ein 
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doppeltes Rohrnetz gebaut werden, er hat gejagt, dajs das Rohr— 
netz auf 901 per Tag berechnet iſt. Das ſtimmt. Nun aber, jetzt 
in dieſer traurigen Zeit ſind manche Herren bedeutend beſcheidener 
geworden; wir hören hie und da Stimmen, daſs man auch mit 
60 bis 70! auskommen könnte, — weil da hinein noch die Tief— 
quellenleitung passt, für die hohen Liter paſst fie nicht mehr hinein 
— jetzt werden die Herren auf einmal beſcheiden. Ich kann des⸗ 
halb nicht ohneweiters acceptieren, was College Gold ſchmidt 
geſagt hat. Dieſe Waſſerleitung iſt für eine Million Einwohner 
conſtruiert worden mit 90 J. Jetzt aber bitte ich die Vorausſetzung: 
Dieſe Waſſerleitung iſt conſtruiert worden für das alte Wien und 
für die nahe anliegenden Vororte. Sie iſt conſtruiert worden unter 
beſtimmten Druckverhältniſſen, durch Coten gegeben und conſtruiert 
als Veräſtlungs-Syſtem. Das mußs ich anführen, weil es wichtig 
iſt, und zwar mit einer Druckzone von im Minimum drei Atmo— 
ſphären und im Maximum von ſechseinhalb Atmoſphären, es war 
alſo eine Druckdifferenz von dreieinhalb Atmoſphären. 

Nun hat ſich in den Jahren 1870 und 1871 etwas ereignet. 
Sie werden ſich erinnern, dafs Auderungen eingetreten find, und 
das hatte zur Folge, dass die eine Druckzone in zwei Zonen ge— 
theilt wurde durch den Bau des Reſervoirs am Laaerberge. 
Dadurch iſt die Druckdifferenz um eine Atmoſphäre vermindert 
worden, das bedeutet eine Verminderung der Geſchwindigkeit und 
der Leiſtungsfähigkeit. Das ſieht jeder ein, da braucht man kein 
Hydrotechniker zu ſein. Es iſt aber etwas zweites geſchehen. Ur— 
ſprünglich war ein Veräſtlungsſyſtem und nur die großen Rohre 
waren miteinander verbunden, um einen Diſtrict mit dem anderen 


communicieren zu laſſen für den Fall von Gebrechen. Es hat ich | 


aber aus Betriebsrückſichten die Nothwendigkeit herausgeſtellt, zahl— 
reiche Verbindungen zu ſchaffen bis zu den kleinen Calibern herab. 


Wir haben heute nicht ein Veräſtlungsſyſtem, ſondern ein Veräſtlungs⸗ 


und Circulationsſyſtem. Nun mufs ich weitere Ziffern nennen. 
Bei der gegebenen Druckhöhe berechnet ſich die Geſchwindigkeit 
mit 123 m beim Veräſtlungsſyſtem und mit 0˙95 m beim Circu— 
lationsſyſtem; das iſt alſo um 25 Percent weniger Geſchwindigkeit. 
Halten Sie das zuſammen, daſs einerſeits die Geſchwindigkeit ver— 
ringert wird durch den Druckverluſt, reſpective durch die Trennung 
in zwei Zonen, und zweitens, dass wir ein Circulationsſyſtem ge— 
ſchaffen haben, und dajs durch dieſes Rohrnetz einige Theile von 
Bezirken, welche außerhalb Wien liegen, geſpeist werden, daſs wir 
es an dem Tage, wo das in Betrieb geſetzt wird, nicht mit einer, 
ſondern mit fünfviertel Millionen Menſchen zu thun haben — ſo 
ergibt ſich daraus folgende Ziffer der Leiſtungsfähigkeit. Ich habe 
recht vorſichtig gerechnet und die Ziffer von 55! per Tag heraus— 
gebracht. An dem Tage alſo, wo das in Betrieb geſetzt wird, wird 
unſere Rohrleitung factiſch 55 per Kopf und Tag leiſten können. 
Ich laſſe mit mir reden; wenn ein anderer rechnet, bringt er 
vielleicht 60 1 heraus. Das iſt Nebenſache, jagen wir: 50 bis 60 J. 
Nun hat der Herr Stadtphyſicus 100 als Minimum für die 
Nutzwaſſerleitung angegeben, manche ſogar 150 J; ſicher iſt aber, 
daſs ein Rohrnetz, welches nur 551 liefern kann, nicht 100 und 
nicht 150 1 liefern kann, ewig und drei Tage nicht. (Heiterkeit.) 
Wenn Sie aus einer Literflaſche vier Menſchen Waſſer geben, ſo 
kriegt jeder einen Viertelliter, wenn Sie es an fünf Menſchen ver— 
theilen, einen Fünftelliter. Da nützt nichts; gegen gewiſſe phyſikaliſche 
Geſetze hilft alles nichts; da gibt es nur eines: ein neues Rohrnetz. 
Doch ich will ganz aufrichtig ſein, Ihnen ſelbſt Mittel an die 
Hand und eine Waffe aus meinen Händen geben. Wenn ſie kein 
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neues Rohrnetz wollen, fo können Sie auch etwas anderes thun; 
ich will es Ihnen zur gefälligen Verwertung mittheilen. Sie können 
ſogar zwei Dinge machen: Sie können nämlich unſer Rohrnetz 
herausnehmen und durch ein neues, größercalibriges erſetzen. Das 
wäre das eine. Nun kann ich Ihnen natürlich jagen, dafs dieſe 
Arbeit viel mehr koſtet, als ein zweites Rohrnetz; welche Betriebs— 
ſtörungen das übrigens in dieſen Jahren herbeiführt, brauche ich 
Ihnen nicht zu ſchildern. Wenn wir da nicht geſteinigt werden, ſo 
werden wir nie geſteinigt. Ich will Ihnen aber auch ein zweites 
Mittel ſagen: Sie können die 11.000 und ſo und ſoviel inſtallierten 
Häuſer reconſtruieren und eine Inſtallation machen, wie ſie die 


Ferdinandsleitung gehabt hat, nämlich ein Druckrohr bis zum 


Dachboden, oben ein großes Reſervoir, und von oben ein Fallrohr 
herunter. (Widerſpruch und Rufe: Wer zahlt das? Die Leute 
werden ſich bedanken!) Ich bitte, das iſt das zweite Mittel; jetzt 
ſind wir aber fertig. 

Nachdem man alſo aus einer Literflaſche nicht mehr als ein 
Liter erhalten kann und aus einem Rohre, welches 50, 60 1 
führt, nicht 100 oder 150 1 herausbringen kann, ſo bleibt nichts 
anderes übrig, als ein zweites Rohrnetz zu machen, und da habe 
ich von der Provenienz des Waſſers nichts geſprochen, das Sie 
haben müſſen, ob Sie es der Enns, der Traiſen, der Tief— 
quellenleitung oder der Donau entnehmen. Das iſt eine Sache, 
in die ſie hineinſpringen müſſen, heute oder morgen; es muss 
geſchehen, oder Sie wollen die Geſchichte beim alten laſſen. Das 
werden Sie aber auch nicht wollen. Was nun dieſe Vorlage ſelbſt 
anbelangt, jo werde ich, gerade fo wie die anderen Herren, bei 
einzelnen Punkten, über welche nicht viel geſprochen wurde, kürzer 
verweilen und bei anderen, über welche mehr geſprochen wurde, 
werde ich mir erlauben, Ihre Geduld auch etwas länger in Anſpruch 
zu nehmen. Meine Schuld iſt es nicht, denn wenn verſchiedene Be— 
hauptungen aufgeſtellt werden, muss es auch geſtattet fein, dieſen 
Behauptungen allenfalls zu widerſprechen. 

Vor allem will ich auf den Antrag des Herrn Collegen 
Matzen auer reflectieren; ich glaube, daſs das Project ganz vor— 
züglich iſt, aber lanciert muſs es im Jahre 1915 oder 1920 
werden, dann wird es richtig ſein. (Rufe: Warum?) Ich wünſche, 
daſs Herr College Matzen auer bis dahin geſund bleibt und es 
erlebt, damit er dieſes Project vorlegen kann. (Heiterkeit.) Man 
ruft: Warum denn! Warum? weil es ein Hundertmillionen— 
project iſt; wenn wir heute den erſten Schritt thun, werden wir 
vor 10 bis 15 Jahren nicht fertig. 

Ich möchte Sie nicht gerne mit techniſchen Rechnungen auf— 
halten, aber weun man „Warum“ ruft, ſo iſt es nothwendig, es 
doch zu thun. Als neulich Herr College Matzenauer die Ziffer 
von 20 Millionen genannt hat, habe ich — vielleicht etwas un— 
überlegt — ausgerufen 100 Millionen, und Herr College Matzen— 
aner hat darauf erwidert: Meine Ziffer wird ſich der wirklichen 
wohl mehr nähern als die Ihre. Nun habe ich gerechnet, habe 
mir die Sache etwas näher angeſehen — habe ſie wohl nicht 
eruſtlich ſtudiert, was nicht möglich war, weil ich die Behelfe 
nicht habe, mir war aber dasjenige, was ich zur Verfügung hatte, 
die Koſten, die Tabellen ꝛc. genug. 

Der Herr College Matzen auer hat geſprochen von dem 
Monier⸗Syſtem, das wird hier ſehr wenig Anwendung finden; er 
hat geſprochen von billigerem Material; da täuſcht er ſich ſchwer, 
denn ich bin überzeugt, daſs wir in zwei oder drei Jahren die 
Ziegel viel theuerer zahlen werden, als ſie Herr Gabrielli der 
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Commune Wien 1867 zu liefern ſich verpflichtet hat, nicht wie ſie 
1873 gekauft worden ſind, ſondern ſie müſſen die Preiſe des Jahres 
1867 nehmen. Alſo dieſe Calculation ſtimmt nicht, wir müſſen 
auch wünſchen, dafs fie nicht ſtimmt, denn wenn in zwei Jahren 
die Ziegel nicht theuer ſind, dann können wir alle, die wir da 
ſind, „baden gehen“ (Heiterkeit); das wäre geradezu ein Unglück. 
Jetzt rechnen Sie aber die Dimenſionen. 

Unſer Aquäduct hat Dimenſionen für 130.000 m? und eine 
Länge von 90 km. Hier ergibt ſich ein Aquäduct, der mindeſtens 
270- bis 300.000 ms liefern muss, ſelbſtverſtändlich für Nutz— 
und Trinkwaſſer und für ſpätere Zeit und es ergibt ſich ferner 
eine Länge von circa 220 km; denn natürlich in der Luftlinie 
wird man ſo etwas doch nicht bauen; es iſt ohnedies ſchwierig 
genug. Es gibt veritable Tunnels, nicht ſolche, wie bei der jetzigen 
Leitung, wo man Förderſchachte machen konnte, ſondern man mus 
mitten durch die Berge gehen. Ich bitte, nun nachzurechnen. Ein 
Aquäduct, der mehr als zwei und einhalbmal ſo lang iſt, der circa 
zwei und einhalbmal ſo viel im Querſchnitt hat, das iſt beiläufig 
das Fünffache von unſerem Aquäduct, 14 Millionen mal 5 find 
70 Millionen. 

Jetzt kommen die Reſervoirs. Dafs dieſe nicht nothwendig 
ſind, iſt unrichtig, denn der Herr College Matzenauer darf ſich 
nicht einbilden, das man dieſe 300.000 m? in die Reſervoirs 
hineinſchütten kann, die mit Hochquellenwaſſer ſchon voll ſind, es 
müſſen eigene Reſervoirs gebaut werden, und zwar weil Trink— 
waſſer dabei iſt, müſſen fie einen Faſſungsraum für mehrere Tage 
haben. Wir brauchen alſo gleich von vornherein Reſervoirs für 
500⸗ bis 600.000 ms. Wenn wir das nun mit 10 Millionen nach 
den Preiſen, die wir für unſere Reſervoirs gerechnet haben, machen, 
ſo haben wir ſchon glücklich 80 Millionen. 

Jetzt kommt die Rohrleitung; die iſt mit 10 bis 15 Millionen 
berechnet worden. Eine Rohrleitung müſſen Sie haben, das macht 
dann 90 bis 95 Millionen; und jetzt überlaſſe ich es Ihnen, zu 
berechnen, was die Waſſerrechtsablöſungen draußen koſten werden. 

Wenn ich Unternehmer wäre, und Sie legen mir 100 Millionen 
auf den Tiſch her, und ich bin ein Millionär, ſo ſage ich Ihnen: 
Ich danke Ihnen, ich will meine Millionen nicht verlieren, ich 
mache Ihnen dieſes Object für 270.000 m? nicht für 100 Millionen. 
Das ſage ich ganz ruhig, und damit nehme ich von dieſem Pro— 
jecte Abſchied, obwohl ich in technischer und principieller Beziehung 
gar nichts dagegen einzuwenden habe. Aber ich erinnere daran, 
daſs wir das Waffer nicht fo bekommen würden. Es würden ſchon 
ſehr viele von uns draußen auf dem Central-Friedhofe ſein, bevor 
wir das Waſſer ſehen, und ich wünſche jedem ein langes Leben. 

Das iſt das eine. Über das Wienthal will ich nicht viel 
reden; ich will nur den Wunſch aussprechen, dass nicht nur Studien 
gemacht werden, ſondern das man auch mit den Conceſſionären 
in entſprechende Verhandlungen eintreten möge. Ich möchte nicht, 
dafs man einmal der Commune Wien den Vorwurf macht, fie 
hätte eine ſolche Sache mir nichts dir nichts von ſich gewieſen. 
Ich glaube auch, dafs die Abſicht dazu vorhanden iſt, und nachdem 
niemand darauf reflectiert hat, wäre es von mir eine Unbeſcheidenheit, 
jetzt näher auf dieſen Gegenſtand einzugehen. Ich würde es aber 
mit großer Sympathie begrüßen, wenn man — und wenn es auch 
nur eine halbe Million Eimer iſt — dieſe halbe Million Eimer 
nicht unbenützt in die Donau hinunterrinnen ließe. 

Ich hätte auch über den anderen Punkt „Studien in der 
Hochquellenleitung“ nichts zu ſagen, denn ich glaube, über dieſen 
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Punkt find wir alle einig. Ich muss aber — und ich muſßs Sie 
da um Verzeihung bitten — doch etwas ſagen: Wir ſind einig 
— ich glaube, das auch die ganze Bevölkerung darüber einig iſt —, 


niemand hat etwas dagegen, wenn wir draußen Studien machen 


und daran denken, noch weiters ſo und ſoviel tauſende Cubikmeter 
einzubeziehen. Aber der berühmte Herr Profeſſor Gruber hat 
etwas dagegen, und Herr Kowalski hat etwas dagegen, und 
Herr Krätſchmer hat etwas dagegen. 

Leſen Sie in dieſem Buche, was dieſe Herren ſagen: „Mit 
Schrecken nimmt man ein Glas Hochquellenwaſſer in die Hand.“ 
Das Waſſer wird hier in einer Weiſe heruntergemacht, daſs man 
wirklich wünſchen würde, die Herren ſollten ein ſolches Waſſer in 
ihrem Leben trinken, wie ſie es hier ſchildern. (Heiterkeit.) Da 
geſchähe ihnen ganz recht. Der eine erklärt es als hygieniſch ge— 
fährlich u. |. w. Man hält ſich den Kopf, das jo etwas geſchrieben 
werden kann; es wird da auf die Gutmüthigkeit der Wiener in 
einer Weiſe ſpeculiert, daſs es nicht mehr ſchön iſt. Wie ich das 
las, war ich empört. 

Es iſt ein jo eyniſcher Undank in dieſen Schimpfereien gegen 
dieſes herrliche Waſſer gelegen, ein ſolcher Undank gegen unſeren 
Herrgott, der uns dieſe Quellen hinausgeſetzt hat, ein ſolcher Un— 
dank gegen unſeren Kaiſer, der uns dieſe Quellen geſchenkt hat, 
ein ſolcher Undank gegen die Mäuner der Wiſſenſchaft und Arbeit, 
welche uns dieſe Quellen hereingebracht haben, daſs ich nicht 
anders kann, als dem hier Ausdruck zu geben und das dort hin— 
zuſtellen, wohin es gehört. Die Leute haben ſich ſelbſt gerichtet 
mit einer ſolchen Argumentation. (Lebhafter Beifall.) Wir werden 
uns nicht irre machen laſſen und werden dieſes Waffer trinken und 
ich lade dieſe Herren ein, mir alltäglich die Bacillen und Keime 
ins Haus zu ſchicken, die ſie in dieſem Waſſer finden, und ich 
werde ſie täglich zum Frühſtück verzehren, ich fürchte mich gar 
nicht. (Heiterkeit und Beifall.) 

Nun komme ich zur piece de resistance: Tiefquelle und 
Hochquelle. Da mußs ich vor allem anderen jagen, ich finde ein 
ſchweres Mifsverftändnis darin, daſs man immer die Tiefquellen— 
und Donauwaſſerleitung einander feindlich gegenüberſtellt. Es gibt 
Leute, welche ſagen, weun die Donauwaſſerleitung gebaut wird, 
dann iſt die Tiefquellenleitung todt, und umgekehrt gibt es Leute, 
welche ſagen, wenn die Tiefquellenleitung gebaut wird, ſo iſt die 
Donauwaſſerleitung todt. Keineswegs! Dieſe beide Dinge müſſen 
nach meiner Anſicht parallel behandelt werden; man ſoll überhaupt 


nur gleiche Dinge mit einander vergleichen. Nun wird fortwährend 


geſagt, die Tiefquellenleitung muss eine gemiſchte Abgabe für Nutz— 
und Trinkwaſſer haben. Nun, wenn das eine Leitung für Nutz— 
und Trinkwaſſer iſt, dann darf ſie nicht mit einer Nutzwaſſerleitung 
verglichen werden, weil man logiſch an eine Nutzwaſſerleitung ganz 
andere Anforderungen ſtellt als an eine Nutz- und Trinkwaſſer— 
leitung. Ich wenigſtens geniere mich durchaus nicht zu jagen, daſs, 
wenn ich es mit der Nutzwaſſerleitung zu thun habe, ich auf ein 
geſichertes, rieſiges Quantum ſehen muſs. Die Qualität — wenn 
fie gut iſt, fo iſt uns das angenehm — kommt erſt in zweiter 
Linie in Betracht. 

Wenn ich aber die gemiſchte Leitung will, jo mufs ich auch 
jene Kriterien, die für die Trinkwaſſerleitung gelten, hineinbringen 
und da mus ich Ihnen ſagen, daßs es bei der Tiefquellenleitung 
nicht ſtimmt; entweder genung, aber nicht die beſſere Qualität, oder 
die Qualität mit einem nicht genügenden OQuantum. 
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Wenn Sie das trennen, wenn Sie nur das glauben, dann 
können Sie einen Vergleich anſtellen, dann wird die Sache klar 
werden. Wenn Sie ſagen, wir wollen die Tiefquelle nur als Nutz— 
waſſerleitung, werden Sie natürlich nicht zwiſchen Wiener-Neuſtadt 
und Neunkirchen gehen, ſondern Sie werden dort hingehen, wohin 
die vernünftigen Leute gleich anfangs gegangen ſind, hinunter an 
die Fiſcha-Dagnitz, um 50 m tiefer, und Sie werden das Waſſer 
in großer Quantität gewiſs nehmen können. Die Frage wird dann 


ſehr einfach. Man wird ſagen, es iſt gewiſs in der Donau mehr 


Waſſer, als hier: aber über die Quantität wird, glaube ich, der 


Streit kein fo hitziger ſein wie heute. Denn unten von Haſchen⸗ 


dorf bis Laxenburg, in dem ganzen Sumpf da, iſt bedeutend 
mehr Waſſer als oben. Wenn Sie das anderſeits trennen, 
können Sie wieder ſagen: Wenn wir dieſes Tiefquellenwaſſer als 
Trinkwaſſer nehmen, dann vergleichen wir es mit dem Hochquellen— 
waſſer, dann heißt es: Hochdruck oder Tiefdruck, und da wird die 
Geſchichte wieder ſehr einfach. Bei der Nutzwaſſerleitung haben wir 
nur ein kaufmänniſches Calcul; wir werden ſagen, aus der Donau 
koſtet das Cubikmeter ſo viel, aus der Tiefquelle koſtet es ſo viel. Die 
Qualität wird die Gemüther nicht erhitzen. Ich glaube, daſs man 
ſich auch über die Quantität einigen wird; man würde Unter— 
ſuchungen anſtellen u. |. w. Umgekehrt bei der Tiefquellenleitung 
als Trinkwaſſerleitung und bei dem Hochquellenwaſſer als Trink— 
waſſerleitung wird man ſich wieder auf realem Boden finden. 

Man wird wieder ſagen: nun, 20.000, 30.000 m? aus der 
Tiefquellenleitung, das bezweifelt kein Menſch, und dieſe 20.000 m? 
können auch gut ſein — ich werde daun auf dieſen Punkt zu ſprechen 
kommen. Da wird vielleicht auch niemand die Güte bezweifeln. 
Quantität und Qualität ſtehen in innigem Zuſammenhange; das 
ſind zwei Dinge, die ſich vertragen müſſen. Hier vertragen ſie ſich 
nicht. Aber wenn Sie es ſo machen, ſo kommen Sie zu einem 
Reſultate; und darum iſt es nicht richtig, zu ſagen: wenn die 
Donauleitung gebaut wird, iſt die Tiefquellenleitung todt. Da wird 
man draußen ſagen: was nehmen wir, unten oder oben? Profeſſor 
Gruber hat die Sache vorausgeahnt, er hat gejagt: keine 
Hochquelle, zuerſt mufs die Tiefquelle daran! (Gem.-Rath Dr. 
Nechansky: Das iſt nicht wahr!) Ich bitte, hier ſteht es! 
Wenn man mich unterbricht und ſagt, es iſt nicht wahr, dann 
bitte ich den Herrn Collegen, den Schluss des Protokolles anzu— 
ſehen und dann werde ich es vorleſen. Hier ſteht es ſchwarz auf 
weiß. Zuerſt — hat er bei der Reſolution geſagt — mußs die 
Tiefquelle daran, dann darf erſt die Hochquelle kommen und dann 
auch die Nutzwaſſerleitung. Die Herren haben uns ſchon ver— 
ſchiedenemale, wenn ſie gut aufgelegt waren, gejagt: zuerſt muſs 
die Tiefquellenleitung unter Dach und Fach, dann macht, was 
Ihr wollt! 

Nun, meine Herren, ich habe gejagt, dass die beiden Dinge, 
Quantität und Qualität, ſich da nicht miteinander vertragen. Sie 
wiſſen, daſs es ſich da draußen um eine Filtrierung handelt; wir 
wiſſen, daſs das Waſſer zum allergrößten Theile aus der Schwarza 
ins Becken hineindringt. Nun ſagen die Herren: Das Schwarza— 
waſſer, welches wir als ſo niederträchtig verſchimpfiert haben, wird 
gut, wenn es durch die Filter geht; da wird es ein hygieniſch 
vollſtändig gutes Waſſer. Ich bezweifle das nicht, aber da muss 
es eben die Filter durchmachen. Und da möchte ich mir erlauben, 
Ihnen eine Ziffer anzugeben, die Sie ſich merken möchten. Auf 
Grund jahrelanger Studien und Proben und allerlei Verſuchen, die 
in England, Deutſchland, Frankreich und, allerdings in ganz 
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kleinem Maßſtabe, auch in Oſterreich gemacht worden ſind, hat 
man ſich zu einer Ziffer bezüglich der Filtergeſchwindigkeit beim 
Sandfilter geeinigt, und da hat man feſtgeſtellt, das die größte 
zuläſſige Filtergeſchwindigkeit per Tag 2½ m iſt. Wenn das 
Waſſer im Filter 2½ m Geſchwindigkeit hat, ſo iſt das eine 
ſolche, welche ein hygieniſch vollſtändig taugliches Waſſer gewähr— 
leiſtet. 

Nun, meine Herren, es mag ſein, Sie können ſagen, es geht 
auch mit 3 m oder vielleicht auch mit 4 m; ich will darüber 
nicht ſtreiten. Mir iſt nicht bekannt, dafs von officieller, von 
competenter Seite gegen dieſe Ziffer etwas geſagt worden wäre. 
Aber wenn es geſchehen iſt, iſt es mir auch recht. Ich halte alſo 
vorläufig dieſe Ziffer von 2½ m feſt, es geniert mich, wie gejagt, 
nicht, wenn Sie auch das doppelte annehmen. 

Nun paſſen Sie ein biſschen auf. Es haben verſchiedene 
Herren draußen Meſſungen vorgenommen. Wir haben von einer 
Meſſung gehört mit ¼0 90 mm Geſchwindigkeit in der Secunde, 
das iſt 86 em per Tag und es gibt das ein Quantum von 
450 m? bei einem conſtanten Querſchnitt. Ich muſs da Folgendes 
einschalten. Nachdem wir einen Querſchnitt des Steinfeldes nicht 
kennen, nämlich einen durchläſſigen Querſchnitt, jo mufste ich mir 
irgend einen Querſchnitt für dieſe Proportion hernehmen. Es 
bleibt ſich ganz gleich, ob ich ihn mit 3000 oder 5000 mache, 
weil das Reſultat der Proportion dasſelbe iſt. Ich habe den freien 


OQuerſchnitt des Stollens genommen. Ich habe geſagt, er iſt unten 


offen, es iſt Steinwurf mit 7000 m Länge, 3 m Breite = 
21.000; — 25 Percent Durchläſſigkeit gibt 5250 me. Das habe 
ich alſo als fire Factoren in Rechnung genommen. Bei / mm 
kämen in dieſen Stollen 450 m? per Tag. 

Nun kommt die höchſte Meſſung, die iſt 16 mm. Das find die 
zwei entfernteſten Punkte. Das iſt alſo ein Verhältnis von 1: 16.000. 
Bei dieſer Meſſung ergäbe ſich eine Tagesgeſchwindigkeit von 
1380 m und da ergeben ſich 127,000.000 Eimer oder 7,240.000 mz. 
Nun halte ich mich bei ſolchen Ziffern nicht auf. Es mag ja fein, 
dafs man irgendwo / 00ĩ mm und wo anders 16 mm gefunden 
hat; aber kommen wir zu jenen Werten, die für uns ein Intereſſe 
haben. Schauen Sie einmal an den Wert von 2˙50 m und deſſen 
hygieniſche Conſequenzen. Das ſind alſo bei einer Geſchwindigkeit 
von 9/t mm 13.000 ms, alſo gerade ein achtel von dem, 
was concediert iſt; und wenn Sie auch ſtatt 250m 5 m an— 
nehmen, jo wären das erſt 26.000 mz, alſo nur ein viertel deffen, 
was concediert iſt! Dieſe Ziffern, bitte ich feſtzuhalten. Suchen 
wir jetzt die Geſchwindigkeit für das concedierte Quantum. 
103.000 m? würden per Tag eine Geſchwindigkeit von 19˙8 m 
fordern. Nun frage ich Sie: wie ſoll dieſer Widerſpruch gelöst 
werden? Wenn eine große Anzahl wirklich erfahrener Männer 
jagt: 2:50. m iſt die größte Geſchwindigkeit, welche ein Filter haben 
darf, um hygieniſch gutes Waſſer zu liefern, und wenn man ſieht, 
daſs, um dieſes Quantum zu liefern, eine Geſchwindigkeit von 
19:80 m nothwendig iſt, fo wird es wohl keinem Menſchen mehr 
einfallen, an die Tauglichkeit dieſes Waſſers auch nur einen Augen— 
blick zu glauben. Das ſteht doch feſt! 

Wenn das Waſſer nicht mehr als 2½ m Geſchwindigkeit 
haben darf, aber 19 m Geſchwindigkeit haben mufs, ſo kann die 
Filtration nicht mehr jene Intenſität haben, welche die Hygieniker 
vorausſetzen, daſs ſie für das Waſſer nothwendig it. Das iſt ein 


Widerſpruch, der nie zu löſen ſein wird. Iſt das Waſſer hygieniſch 


gut, dann hat es dieſe minimale Geſchwindigkeit, ergibt aber auch 
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nur dieſes Minimalquantum, oder die Geſchwindigkeit iſt eine 
große, die vorausgeſetzte Quantität iſt vorhanden; dann hat aber 
das Waſſer nicht die hygienische Eigenſchaft, die gefordert werden 
mufs; dieſen Widerſpruch wird niemand aus der Welt ſchaffen, 
und darum habe ich recht, wenn ich ſage: trennen Sie die Sache, 
wollen Sie die Tiefquellenleitung als Nutzwaſſerleitung haben, 
dann wollen wir eine große Geſchwindigkeit, wenn ſich eine ſolche 
ergibt; wenn ſich aber nur dieſe kleine Geſchwindigkeit ergibt und 
das Waſſer hygieniſch gut iſt, wir aber deshalb auch nur ſo wenig 


bekommen, ſo nehmen Sie es als Trinkwaſſer; aber beides zugleich 


find Dinge, die ſich nicht vertragen, jo wie Feuer und Waſſer. Es 
nützt alles nichts, darüber kommen Sie nicht hinaus. 

Ich will Sie nun nicht weiter mit dieſen Dingen plagen, 
denn dies genügt ſchon und möge noch ſo viel von einer gemein— 
ſamen Leitung geſchwätzt werden, fo iſt dies Geſchwätze gar nichts 
wert. Es iſt entweder nicht genügend durchgedacht, oder es iſt nur 
geſagt, um Gimpel zu fangen (Heiterkeit); das eine oder das 
andere, mir iſt es egal, aber richtig iſt: entweder Trinkwaſſer oder 
Nutzwaſſer. 

Auf dieſen Standpunkt müſſen Sie ſich ſtellen, dann können 
wir weiter darüber reden. Sie werden nun ſagen: „Der Mann 
macht den Technikern den Vorwurf, dafs fie lügen.“ Keineswegs, 
ich habe noch verſchiedene andere Meſſungen hier, z. B. mit 5 mm 
oder 0'23 mm ꝛc., ja, meine Herren, jeder von dieſen hat richtig 
gemeſſen, und ich glaube auch, das die Hygieniker richtig unter— 
ſucht haben, aber, meine Herren, ſie haben nicht aus demſelben 
Loche gemeſſen, da liegt der Hund begraben! (Heiterkeit.) Gewiss 
iſt dieſes hygieniſch gute Waſſer nicht dort herausgekommen, wo 
16 m Geſchwindigkeit waren, ſondern aus einem Orte, wo die 
Geſchwindigkeit geringer, das Waſſer alſo beſſer filtriert war. 
(Rufe: Schwindel!) 

Nein, meine Herren, das iſt kein Schwindel, der Hygieniker 
geht z. B. heute, am 3. Jänner, hinaus und der Techniker iſt 
vielleicht am 25. September dort geweſen und hat gemeſſen! Beide 
Herren gehen ja nicht zuſammen hinaus, die Techniker ſind auch 
nicht zuſammengegangen, ſondern der eine hat da, der andere dort 
gemeſſen, und daher hat der eine dieſes, der andere jenes Quantum 
gefunden. Jeder hat aber recht. Ich bin doch gewiſs ein guter 
Menſch (Heiterkeit) und glaube, jeder hat recht, aber, meine Herren, 
was beweist das? Es beweist nur, daßs dieſe Geſchichten, die man 
anfangs von einem unterirdiſchen See erzählte, nicht wahr ſind, 
dass kein unterirdiſcher See dort iſt, daßs nicht einmal ein unter— 
irdiſcher Strom dort iſt, ſondern nur unterirdiſche Ströme, die 
verſchiedene Adern bilden, aber mit verſchiedener Geſchwindigkeit 
und Durchläſſigkeit. Sie müſſen nicht vergeſſen, daſs man Tem— 
peraturen mit 5 bis 10“ gefunden hat und da hat jemand heraus— 
geklügelt — das iſt merkwürdig — dafs deshalb, weil verſchiedene 
Temperaturen find, das Waſſer eommuniciert. 

Er denkt: das Waſſer ſelbſt vermiſcht ſich, die Temperatur 
aber lauft daneben her und dieſe Temperatur kommt bei dem 
einen Brunnen heraus und die andere bei dem anderen. Da hört 
ſich denn doch alles auf, was man in der Welt alles beweiſen 
kann. (Heiterkeit.) Aber es iſt richtig, es find verſchiedene Tem— 
peraturen, verſchiedene Geſchwindigkeiten, verſchiedene Durchläſſig— 
keiten. Das ſtimmt auffällig; für uns iſt das aber ein Beweis, 
daſs wir die größte Vorſicht anwenden müſſen gegenüber einem 
ſolchen Werke, nicht Unternehmen. Von einem Unternehmen 
ſage ich nichts. 


kuchen, das iſt das durchläſſige Terrain. 
Schneiden Sie ein weiteres Stück weg, ſo finden Sie dasſelbe 


Es ſagen alle Geologen: was unten iſt, können 
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wir nicht ſagen, weil wir nicht hinuntergeſchaut haben, man weiß 
nur, daſs das Steinfeld bekannt iſt nicht als ein organiſcher 
Proceſs, wo man vielleicht aus Schichten Schlüſſe ziehen könnte, 
ſondern als das Product einer geologiſchen Kataſtrophe, ein 
Trümmerfeld, ein Conglomerat von verſchiedenen Gattungen Lehm, 
Löß, grobem, feinem Schotter, blauem Tegel, kurz und gut, bunt 
durcheinander und nicht vielleicht regelmäßig gelagert, ſondern — 


verzeihen Sie mir den vulgären Vergleich — wie in einer Preſs— 


wurſt. Wenn man die Preſswurſt auseinanderſchneidet, findet man 
allerlei Dinge: Speck, Fleiſch, Gallerte und drinnen iſt der Blut— 
(Lebhafte Heiterkeit.) 


wieder, aber alles anders gelagert, herüben liegt ein Trumm Speck 
und, wenn Sie wieder ſchneiden, finden Sie wieder Gallerte, Blut, 
aber immer anders gelagert; ſo ſchaut es auch da drinnen aus, 
und wenn die Herren der Sache auf den Leib gehen wollen, müſſen 
ſie ein paar tauſend Gulden in die Hand nehmen und ſich ein 
geologiſches Bild conſtruieren laſſen; aber es ſcheint, dass die 
Herren nicht nur die tauſend Gulden nicht haben, ſondern auch 
vor dieſem geologiſchen Bilde Furcht haben. (Rufe: So iſt es!) 
Dann muſßs man noch was thun, das Waſſer muss man heraus: 
ſchöpfen, und ſo wie man ſagt: „was nützt mir der Mantel, wenn 
er nicht gerollt ift," jo muſs man auch hier ſagen: was nützt uns 
das Waſſer, wenn es unten durchrinnt, man mus es heraußen 
haben und man mußs ſehen, wie es ausſieht, wenn es geſchöpft 
wird, und zwar ein ganzes Jahr lang geſchöpft wird, dann erſt 
können wir weiterreden, und ich möchte wiſſen, wie ſich der Herr 
College aus Währing vorſtellt, das man durch die Tiefquellen— 
leitung früher zum Waſſer kommen kann, als auf die Art, wie 
wir es machen, daſs wir vom nächſten Jahre die Rohre legen 
und den Vororten Waſſer aus der Hochquellenleitung geben. Ich 
glaube, darüber lässt ſich kein Wort verlieren. 

Der Herr College Wünſch iſt in einem furchtbaren Irr— 
thume befangen, wenn er glaubt, daſs man in abſehbarer Zeit 
hier wird etwas machen können. Ich bitte, es iſt an dem Stollen 
durch zehn Jahre feſtgehalten worden, jetzt ſagen die Herren ſelbſt, 
er iſt nichts nutz, jetzt kommt einer mit einer Idee und glaubt, 
er habe das Ei des Columbus, und ſagt: wir werden es machen 
wie in Frankfurt. Aber „si duo faciunt idem, non est idem“, 
oder zu deutſch: „Wenn zwei dasſelbe thun, ſo iſt es doch nicht 
dasſelbe.“ 

Nun machen hier nicht einmal zwei das gleiche, ſondern zwei 
verſchiedenes. (Gem.⸗Rath Wünſch ruft: Wir haben ſelbſt 
Techniker!) In Frankfurt hat man an dem Fuße eines Berges: 
kegels am Main eine Cunette ausgegraben von 1˙50 m Tiefe und 
man hat das Waſſer herausgeholt. Wenn Sie der Situation nach 
dasſelbe machen wollen, dann müſſen Sie nicht dort, wo die Herren 
jetzt ſind, ſondern herunter in Haſchendorf, an der Fiſcha-Dagnitz 
dieſe Brunnen anlegen. Das iſt eine Situation, die der Frank— 
furter Situation auch noch nicht gleich, aber ähnlich iſt. Wenn 
Sie aber in das erſte Drittel oder die Hälfte des Berges hinauf— 
gehen, ſo iſt es nicht wie in Frankfurt, ſondern das Waſſer rinnt 
Ihnen wieder unten weg. Sie müſſen ganz herunter, da kriegen 
Sie es. Nun hat ſich aber auch in Frankfurt etwas Unangenehmes 
ereignet. Solange man auf etwas hinweiſen kann, wird getrommelt, 
alle Augenblicke ſteht etwas in der Zeitung; wie es ſchlecht geht, 
iſt alles ſtill, auf einmal hört man nichts mehr; das iſt charak— 
teriſtiſch. Vor mehreren Jahren haben wir immer geleſen: In der 
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Hochquellenleitung iſt ſo und ſo wenig Waſſer, im Tiefquellen⸗ 
gebiete ſind Millionen und Millionen von Hektolitern gemeſſen 
worden. (Heiterkeit.) Auf einmal hat die Geſchichte aufgehört, Sie 
leſen nichts mehr. Warum ſchreiben Sie nicht hinein: In der 
Tiefquellenleitung iſt kein Waſſer? Ich bitte, mir doch eine Antwort 
darauf zu geben. Es iſt hier von Conſtanz erzählt worden; dort 
hat man ſeinerzeit traurige Erfahrungen mit dieſem Syſteme 
gemacht, davon wird aber kein Wort geredet. Wie die Sache in 
Frankfurt mit den erſten 5000 hl gut gegangen iſt, hat man 
darauf hingewieſen. Jetzt geht's dort nicht gut. Man wollte aus 
dem Stadtwalde hinausgehen, um die Leitung nach dem urſprüng— 
lichen Plane auf 10.000 hl zu vergrößern. Nun haben ſich 
Schwierigkeiten ergeben, nicht techniſcher, ſondern, ich möchte Jagen, 
politiſcher Natur: Man wäre, glaube ich, auf heſſiſches Gebiet 
gekommen; das iſt übrigens Nebenſache. Man iſt alſo dem aus— 
gewichen und wieder in den Frankfurter Stadtwald, alſo ins 
Steinfeld zurückgekommen. Da hat man aber jetzt nicht mehr mit 
einer Cunette von 150 m arbeiten können, ſondern jetzt befindet 
ſich dort ein Stollen von 15 m Tiefe, um die 5000 hl auf 10.000 hl 
zu ergänzen. Davon hört man aber gar nichts; das iſt doch merk— 
würdig, dass die Leute, die jo vieles wiſſen, ſolche Dinge immer 
nicht wiſſen. Das iſt ſehr charakteriſtiſch, und da verübelt man es 
einem, wenn er nicht alles für das anſieht, als was es ihm hin— 
geſtellt wird. 

Da mus man doch ſkeptiſch werden. Ich will Sie nun mit 
der Tiefquellenleitung nicht länger beläſtigen, will nur noch jagen — 
ich bin mir ſchuldig, das zu ſagen —, ja wie kommt es denn, 
da ſind doch Techniker und Hygieniker von Namen beiſammen. Die 
Herren machen es ſich wunderbar bequem. Da kommt der Tech— 
niker und hält eine große Rede ganz hygieniſchen Inhalts und 
zum Schluſſe ſagt er: für hygieniſche Dinge haben wir Techniker 


keine Verantwortung, das überlaſſen wir den Hygienikern, das 


find ſo ausgezeichnete Männer. Da gibt es nichts. (Heiterkeit. ) 

Jetzt tritt der Hygieniker auf und hält eine große techniſche 
Rede und zum Schluſſe ſagt er ganz genau ſo wie unſere Techniker: 
die techniſchen Dinge gehen uns nichts an, ich überlaſſe die Ver— 
antwortung hiefür den Technikern, das ſind ſo ausgezeichnete 
Männer u. ſ. w. (Heiterkeit.) Das iſt jo eine Geſellſchaft zur 
gegenfeitigen Ruhmerweiterung (Heiterkeit und Rufe: Sehr richtig!), 
und wenn jemand fo umvorſichtig iſt, einem Hygieniker oder 
Techniker bei ſeinen Ausführungen ein unerlaubtes, ganz leiſes „Na, 
Na“ zuzurufen, fo gilt das gleich als ein Majeſtätsverbrechen. 
Ich werde noch manchmal ein „Na, na“ zurufen, wenn von 
dieſen Celebritäten geſprochen wird. Ich werde es mir nicht 
nehmen laſſen. Ich will nur noch das eine hinzufügen, was mich 
weniger angeht, weil ich von juridiſchen Dingen nichts verſtehe, 
daſs, nachdem das Stollenproject fallen gelaſſen, es unbedingt 
nothwendig iſt — und ich erſuche wieder die Herrn Stenographen 
es gut aufzuſchreiben, weil ich dafür einſtehen werde —, daſs dieſe 
Brunnen abſolut nicht in dem Rayon gebaut werden können, wo 
jetzt der Stollen conceſſioniert iſt — habe ich langſam genug 
geſprochen? — dafs das abſolut nicht möglich iſt, dass kein ver- 
nünftiger Menſch dieſe Brunnen in die Stollentrace hineinbauen, 
daſs dann unbedingt und fraglos eine neue Conceſſion nothwendig 
ſein wird. 

Nicht nur, dass jetzt auf einem ſolchen natürlichen Wege, 
durch einen Stollen, das Waſſer entnommen wird, es wird auch 
auf eine andere Art entnommen, nämlich durch Saugen, durch 
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dieſes vielverfluchte Saugen. Wie haben ſich die Herren von der 
Tiefquellenleitung die Finger wundgeſchrieben, wie haben ſie uns 
ſchlecht gemacht, weil wir Brunnen haben, wie iſt durch Zeichnungen, 
Tabellen und alle möglichen Curven bewieſen worden, daſs es nichts 
Dümmeres gibt als das Pumpen, und jetzt pumpen ſie auch. 
(Heiterkeit.) Denn das ſind ſolche Argumente: Solange man etwas 
nicht braucht, wird darüber geſchimpft, braucht man etwas anderes, 
ſo wird wieder über dieſes geſchimpft, und ſo geht es fort. Das 
ſoll dann der nöthige Ernſt ſein; und nun nehme ich von dieſen 
Herren definitiv Abſchied. Ich habe Sie ſchon ſehr lange bemüht, 
verzeihen Sie mir, aber es nützt nichts, ich muſs einmal mein 
Herz ausſchütten. Ich werde ſo kurz als möglich bei der Donau 
fein, ſchon deshalb, weil ich da wirklich grob werden müſste, und 
damit mir das nicht geſchieht. 

Gegen die Donau werden zweierlei Einwendungen gemacht, 
und zwar eine — möchte ich ſagen — wirtſchaftliche Einwendung 
und eine hygieniſche Einwendung. 

Was die wirtſchaftliche Einwendung anbelangt, jo läſst ſich 
darüber reden (Bravo!), aber wie dieſe wirtſchaftliche Einwendung 
gemacht worden iſt, darüber lässt ſich nicht reden. Deun, meine 
Herren, der Krampus von 20 Millionen war dieſen Herren zu 
wenig grauslich, mit dem kann man ſich nicht herumraufen; flugs 
haben ſie einen anderen gemacht, und zwar einen, der mindeſtens 
40 bis 60 Millionen koſtet; an dem Krampus kann man herum— 
zauſen. Das iſt ſchon ein etwas impoſanterer Krampus. (Rufe: 
Der Krampus von 100 Millionen!) Wenn Sie es mir nach— 
weiſen, daſs das ein Krampus iſt, ſo werde ich es in Geduld hin— 
nehmen, ich werde aber nachweiſen, daſs es ein Krampus iſt, der 
40 bis 60 Millionen koſtet, und darin beſteht der Unterſchied, dass 
ich es beweiſe. 

Der Herr Baudirector hat unbedachter Weiſe ein Wort aus— 
geſprochen, ein Wort, für das wir ihm ſehr dankbar ſein müſſen: 
daſs fie vorſichtig find im Bauamte, das ſie ein Werk machen 
wollen, welches man eines Tages nach 50 oder 60 oder 80 Jahren 
auch vergrößern kann. Sie haben es ſo ſituiert, dass noch Platz 
vorhanden iſt, um einige Maſchinen u. ſ. w. dazu zu bauen, wenn 
der Bedarf eintritt. 

Nun, meine Herren, hätte ich nichts dagegen, wenn Wien 
heute einen Bedarf von 4 Millionen Hektoliter hätte. Ich hätte 
nichts dagegen, es wäre ſehr erfreulich für uns, aber es iſt nicht 
der Fall; es wird vielleicht einmal der Fall ſein — ich hoffe es, 
und wir werden unſer Möglichſtes thun, dass es der Fall iſt . . . . 
(Gem.⸗Rath Dr. Klotzberg: Haben Sie Kinder?) . . . . aber 
wann das ſein wird, wiſſen wir nicht. 

Nun geht es doch nicht an, eine ſolche Außerung, die noch 
dazu des näheren ausgeführt worden iſt, ohne weiters zu packen, 
dieſe Ausführungen aber von den 50 und 60 Jahren einfach unter 
den Tiſch zu werfen, und einfach zu ſagen, man will jetzt etwas 
mit vier Millionen Hektoliter machen, das ſo und ſo viel koſten 
wird. Eine ſolche Argumentation iſt nicht loyal, das darf man 
nicht thun, das geht nicht an. 

Es fällt keinem Menſchen ein, auf vier Millionen Hektoliter 
jetzt zu rechnen. Es wird geſchehen, wenn einmal ein Bedarf vor— 
handen iſt, und dieſer Bedarf bedeutet Geld. Es wird ein glück— 
licher Tag ſein, wo dieſer Bedarf eintritt und wo wir ſagen werden: 
Wir find in der angenehmen Lage, das Waſſerwerk von zwei auf drei 
Millionen, dann einmal wieder auf vier Millionen Hektoliter zu 
bringen. Es wird dies eine Zeit ſein, die wir nicht erleben; aber 
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es geht nicht au, um Argumente zu gewinnen, einen ganzen Satz 
unter den Tiſch zu werfen, um etwas herauszubringen. Das darf 
nicht ſein. 

Ich bin ſelbſt der Meinung, dass dieſes Werk im Jahre 1910 
mehr als zwanzig Millionen koſten wird; ich freue mich darauf, 
weil wir es eben brauchen werden; es wird in jener Zeit vielleicht 
dreißig oder fünfunddreißig Millionen koſten, aber jetzt werden wir 
mit der kleineren Summe, wie ich glaube, auskommen. Auf ein paar 


Millionen kommt es uns ja nie an und das darf ja auch nicht 


ſein. Bei einem ſolchen Werke iſt es überhaupt komiſch, auf ein 


J⸗Tüpfelchen zu rechnen; man mußs erſt ein Subſtrat ſchaffen und 
kräften verſchaffen. Wenn wir den Leuten Druckwaſſer geben, ſelbſt 
zu einem Preiſe, wo wir nichts verdienen, ſo verdienen wir noch 


darauf den Calcul machen. 
Wenn wir nun zwanzig oder fünfundzwanzig Millionen nehmen, 
heißt es, ihr wollt ein weitmaſchiges Netz bauen und das trägt 


nichts. Wie ein Gemeinderath, der ſchon eine Budget-Debatte mit- 
gemacht hat und ſchon das Budget des nächſten Jahres kennt, und 


wie auch andere Gemeinderäthe, welche ſchon viele Budget-Debatten 
mitgemacht haben, ſagen können, das trägt nichts — das begreife 
ich nicht. Der Referent hat uns angeführt — ich weiß nicht, hat er 
das Jahr 1890 oder 1891 zugrunde gelegt — daſs unſere Canal— 


reinigung und Beſpritzung jährlich eine Summe koſtet, welche zu | 


4½ Percent verzinst, ein Capital von 17½ Millionen reprä— 


ſentiert. Nun, Sie werden doch alle zugeben, daſs die Canalräumung 


in Wien nichts nutz iſt und nicht genügt. (Sehr richtig!) 

Ich habe neulich erſt gehört, daſs in einem Canal draußen 
70 em Unrath war; das iſt eine Ausnahme, aber Canäle mit 
20 em Unrath haben wir genug. Das mußs hinaus aus Wien, 
und wenn es eine Million koſtet. Und die Straßenbeſpritzung! 


Wollen Sie vielleicht darin ein Ideal ſehen? Unſere Spritzen- 
ſchlauchſchleuderer, ſind ſie nicht eine Schande unſeres Jahrhunderts? 


Sie müſſen hinaus! Wir dürfen nicht die Straßen ſo beſpritzen, 
wir müſſen ſie mit Waſſer reinigen und abwaſchen. 

Rechnen Sie, was das koſten würde, wenn wir es auf 
gewöhnlichem Wege machen und rechnen Sie die Koſten, wenn wir 
das mit einer Waſſerleitung machen — und da behaupte ich ruhig 
und feſt ohne Ziffern, dajs der größte Theil des Capitals ſchon 
dadurch verzinst wird, daſs wir dieſe Summe erſparen, wenn wir 
Wien hygieniſch behandeln. 

Ich kann mit genauen Ziffern nicht dienen, aber von einem 
„Nichtstragen“ darf doch nicht geredet werden. Die ſogenannte 
weitmaſchige Nutzwaſſerleitung denke ich mir ſo, daſs man vor 
allem anderen die Vorköpfe der Canäle verbindet — ſonſt hat 
dieſe Nutzwaſſerleitung keinen Sinn — daßs man vor allem an 
den Vorköpfen Waſſerbeſpülungen anbringt, jo daſs man das ganze 
Canalnetz mit Waſſer beſpülen kann. Das wäre der erſte Act; 
das nächſte iſt, daſs die Hydranten für Straßenbeſpritzung und 
für Feuerlöſchzwecke dazukommen. 

Ich glaube, dass ſchon in dieſem Stadium alle jene 
Fabrikanten, die Waſſer für die Maſchinen zum Keſſelſpeiſen ꝛe. 
brauchen, das Waſſer verlangen werden, weil es billiger ſein wird 
und es jedenfalls geſünder iſt, wenn jemand dieſes Waſſer trinkt, 
wie das Waſſer aus den vergifteten Brunnen, mit dem jetzt die 
Maſchinen geſpeist werden. Ich habe mich im Jahre 1876 über— 
zeugt, was für ein Brunnenwaſſer wir haben. Nun kommt das 
zweite Stadium; wenn alle Rohre gelegt ſind, können eine Menge 
Leute ſich anſchließen und da erlaube ich mir auf etwas aufmerkſam 
zu machen, wovon noch nicht die Rede war. Ich habe ſeinerzeit 
mit großem Bedauern zur Kenntnis genommen, das der Gemeinde: 
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rath die Druckluft in Wien nicht hat einführen laſſen. Ich will 
darüber weiter kein Wort verlieren, glaube aber, daſs der Gemeinde— 
rath hier eine große Schuld gut zu machen hat. Es wird gerade 
für uns recht ehrenhaft ſein, wenn wir die Schuld anderer gut 
machen, denn Sie, meine Herren, waren nicht ſchuld daran, es 
hatten andere ſchuld, dajs die Druckluft nicht eingeführt wurde. 
Ich möchte mir erlauben, hier zu bemerken, wenn wir den Leuten, 
die auf kleine Motoren Anſpruch erheben, eine billige Kraft ſchaffen, 
ſo wäre das eine That, auf die wir für alle Zeiten ſtolz ſein 
könnten. Wir würden uns den Dank unſerer Mitbürger erwerben, 
wenn wir ihnen kleine Motoren mit ½, ½, ½, 1 und 2 Pferde— 


unendlich viel, weil wir den Leuten wenigſtens den Kampf gegen 
die großen Maſchinen etwas erleichtern. Wir würden uns dadurch 
ein Verdienſt erwerben, über deſſen Größe wir uns heute vielleicht 
noch nicht klar ſind, für mich hat die Sache eine ſocial-politiſche, 
zum mindeſten eine wirtſchaftliche Bedeutung. Ich möchte darauf 
aufmerkſam machen: wenn wir auch nichts verdienen, werden 
wenigſtens die Koſten hereingebracht und wir können leichter mit 
der Calculation herauskommen. 

Die Leute werden erwerbsfähiger, ſteuerkräftiger gemacht und 
wir haben doch wieder einen Gewinn. Wir haben alſo etwas Gutes 


gethan, eine gute That vollführt. Wir haben unſeren Mitbürgern 


genützt und auch uns. Das iſt alſo nicht gleichgiltig. Ich will nicht 
von den großen Maſchinen ſprechen. Ich will nicht davon reden, 
dafs man in Paris verſchiedene große Etabliſſements im Beſitze 
von Maſchinen mit 60 Pferdekräften gezwungen hat, die Dampf— 
heizung aufzugeben und mit Druckluft zu arbeiten, um ſich der 
Rauchbeläſtigung zu entledigen. Wir brauchen ja nicht die Druck— 
luft, wir machen es mit dem Waſſer. So viel über das wirt— 


ſchaftliche Moment. Ich will nun über das hygieniſche Mo— 


ment ſehr wenig reden. Es werden da einige Einwendungen 
gemacht und einfach immer wieder herabgeleiert. Da wird uns 
eine Geſchichte von Zürich erzählt, die ungeheuer komiſch iſt. Es 
wird von einem Rohr aus einer Druckwaſſerleitung geſprochen, die 
das Waſſer in den zweiten Stock hinaufpreſst — paſſen Sie auf, 
meine Herren — und welche fo ſchlechte Muffen hat, dass das 
Waſſer, welches vorbeirinnen ſoll, in das Rohr hineinrinnt und 
das Waſſer ſchlecht macht. Das iſt ein ganz pyramidaler Unſinn 
(Rufe: Rittergeſchichte, Räubergeſchichte!), ſo etwas zu erzählen, 
und ebenſo unklar iſt die ganze Geſchichte von Zürich. Nehmen 
wir an, die Geſchichte wäre jo, — wir wiſſen nicht, ob das 
filtriertes Waſſer oder nicht filtriertes Waſſer, darüber ſchweigt 
man ſich gründlich aus. Ich weiß, meine Herren, daſss in der 
Schweiz meiſtens für Induſtriezwecke unfiltriertes Waſſer ver— 
wendet wird, aber ich kann das nicht für dieſen Fall behaupten. Alſo das 
iſt eine große Räubergeſchichte von Zürich. Uns fällt es aber nicht ein, 
Muſcheln zu machen, welche irgend ein dummer Gymnaſiaſt — 
und ich wundere mich, daſßs es in der Schweiz jo dumme Gym— 
naſiaſten gibt — verwechſelt. Das wird unmöglich ſein, weil wir 
keine Pipen und Hähne haben und keine Muſcheln machen. Alſo 
da nützt auch die Dummheit nichts, denn der Menſch kann zum 
Waſſer gar nicht dazu. Dann kommt der alte Kohl von der Kaiſer 
Ferdinands-Waſſerleitung. 

Es iſt amtlich nachgewieſen worden, das die betreffenden 
Erkrankungen viel ſpäter eingetreten ſind, als das Schöpfen ſtatt— 
gefunden hat. Es iſt gar nicht der Beweis erbracht worden, daſs 
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da ein unmittelbarer Zuſammenhang beſteht. Ja, meine Herren, 
es kommt noch ſchöner. 

Profeſſor Draſche hat ſich damals mit ſeinem berüchtigten 
Waſſertropfen noch nicht genug blamiert, er muſste ſich noch ein⸗ 
mal blamieren. Er hat eine Rechnung aufgeſtellt und geſagt: in 
ſo viel Percent Häuſer iſt die Krankheit ausgebrochen, wo Hoch— 
quellenwaſſer war und in ſo viel Percent der Häuſer, wo die Kaiſer 
Ferdinands⸗Waſſerleitung eingeführt war. Er führt uns die Be— 


zirke vor, und überall hat er genau die Percente ausgerechnet. Nun | 
ſogar die Wienjauche gepumpt und dazu verwendet worden, und 
zwar ſeit jeher, und doch iſt nichts geſchehen. Sehen Sie alſo, das 


weiß ich nicht: hat Profeſſor Draſche keine Ahnung davon, dass 
es keine Kaiſer Ferdinands-Leitung gibt? Es gibt nämlich keine; 


es gibt nur ein Pumpwerk der Kaiſer Ferdinands-Waſſerleitung. 


Das Rohrnetz der Kaiſer Ferdinands-Leitung iſt im Jahre 1875 
vollſtändig in unſer Rohrnetz einbezogen und damit verbunden 
worden; es gibt keine Kaiſer Ferdinands-Leitung. Jetzt bitte ich 
Sie, meine Herren, wie kommt Herr Profeſſor Draſche dazu, 
zu ſagen: in dieſem Hauſe war Waſſer der Kaiſer Ferdinands— 
Leitung und in dem Hauſe Hochquellenwaſſer? Das Waſſer rinnt ja 
durch die ganze Straße und geht in alle Häuſer. Nun hat Herr 
Profeſſor Draſche auch den II. Bezirk angeführt. Im II. Bezirke 
hat nie ein Rohr der Kaiſer Ferdinands-Leitung exiſtiert. Er führt 
aber den IV. und V. Bezirk nicht an. 

Meine Herren, ich war damals ein ſolcher Sünder. Ich habe 
gerade den IV. und V. Bezirk mit einer ganz ordentlichen Quan— 
tität Ferdinandswaſſer — natürlich mit Hochquellenwaſſer gemiſcht — 


verſehen. Wir haben bei der Reinprechtsdorferſtraße die Verbindung 
gemacht und das Waſſer in die Matzleinsdorferſtraße geleitet; 


gleichzeitig iſt das Waſſer vom Wienerberge herabgegangen und ſo 
haben wir das gemiſchte Waſſer abgegeben. Merkwürdigerweiſe iſt 
da niemand krank geworden (Heiterkeit) und dabei bekenne ich mich 
als Mitſchuldiger. Ich weiß ganz gewijs, dass dort Ferdinands— 
waſſer geronnen iſt. Ich war unten im Wechſelkaſten und habe 


die Pumpenſchläge gezählt und auch meine Collegen aufmerkſam 
zu nehmen! Ich habe es verſucht (Heiterkeit), um den Beweis 


gemacht, dajs wir hier die Pumpenſchläge zählen können, die oben 
in Nussdorf die Ferdinands-Waſſerleitung macht. Ich erinnere mich 
daran, wie wenn es geſtern geweſen wäre. Ich war alſo indirect 
ein Mitſchuldiger daran, niemand iſt aber krauk geworden. Auf 
der Wieden iſt niemand krank geworden. Wie der Herr die 
Häuſer herausgerechnet hat, weiß ich auch nicht. Ich will ihm 
nicht unrecht thun, aber es hat bekanntlich auch eine Einrichtung 
der Ferdinands-Waſſerleitung mit Reſervoirs auf den Böden gegeben 
und wahrſcheinlich hat er die Häuſer, wo Reſervoirs auf den 
Böden errichtet waren, kurzweg als Häuſer mit Ferdinands-Waſſer⸗ 
leitung bezeichnet, wenn auch kein ſolches Waſſer dort geronnen iſt. 

In der Leopoldſtadt habe ich ſelbſt mehrere Häuſer inſtalliert, 
Pumpen in den Höfen angelegt und das Waſſer in ein Reſervoir 
hinaufgepumpt. Dieſe Dinge ſind dann ſtehen geblieben, und wie 
die Hochquellenleitung gekommen iſt, wurden die Pumpen beſeitigt 
und die ganze Leitung an das Rohr angehängt. Nun mag Herr 
Prof. Draſche wahrſcheinlich alle dieſe Einrichtungen gefehen und 
ſie mit dem Waſſer verwechſelt haben. 

Ja, meine Herren, das ſoll man aber nicht thun, mit ſolchen 
Ziffern in einer ſolchen Geſellſchaft kommen und ſich gar nicht 
ein biſschen informieren. Das iſt ſehr leichtſinnig, das mufs ich 
ſchon ſagen, und ſo arbeiten die Herren fort (Beifall) und ſind 
furchtbar beleidigt, wenn man ihnen ſo etwas unter die Naſe hält! 

Nun komme ich auf das Spritzen. Vom Jahre 1866 bis 
1874 iſt auf dem ganzen Ring kein anderer Tropfen Waſſer als 
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unfiltriertes Donauwaſſer aus dem Donancaual geſpritzt worden, 
wo ſchon die Canäle einmündeten, und nichts iſt geſchehen. 

Wir haben auch gehört, dass ſeit dem Jahre 1874 die Leute 
immer geſünder wurden und doch iſt damals mit dieſem Waſſer 
geſpritzt worden; ja, noch mehr, der Herr Baudirector wird es 
beſtätigen, daſs ſeit 1874 bis auf heute hundertmal damit wieder 
geſpritzt worden iſt; wenn eben zeitweilig eine kleine Waſſernoth 
eintrat, hat man immer geſagt: Hier können wir mit dem unfil— 
trierten Waſſer aus dem Donaucanal ſpritzen. Im Stadtparke iſt 


unfiltrierte Donauwaſſer macht nichts, denn es macht niemandem 
Concurrenz, es iſt feine Leitung; wenn es aber in eine Leitung 
kommt, wenn es filtriert wird, dann macht es Concurrenz, nämlich 
der Tiefquellenleitung, und darum iſt es ungeſund. (Lebhafter 
Beifall.) In der Donau dürfen hunderttauſende baden, das macht 
nichts, wenn ſie hinunterſchlucken was ſie wollen; im Concordia— 
bade — nun, ich bade nicht dort (Heiterkeit) — darf man auch 
baden. Da weiß ich ja nicht mehr, ſoll man dieſe Herren vom oberſten 
Sanitätsrathe überhaupt ernſt nehmen? Wenn Sie finden, dass 
dieſes Waſſer im filtrierten Zuſtande ſo unendlich gefährlich iſt, ja 
warum ziehen Sie nicht die Conſequenzen daraus, warum dulden 
Sie das, warum haben Sie das nicht ſchon längſt verboten? Weil 
eben die Geſchichte nicht ſo ſchlimm iſt. Nun wird geſagt: Ja, 
wenn das in die Häuſer kommt, wäre die Gefahr erſt recht fertig. 

Nun, meine Herren, ein wirklich ernſthafter Mann, vor dem 
ich alle Hochachtung habe, hat geſagt, es könnte doch, wenn das 
Waſſer auch nur in die Cloſetſchalen kommt, irgend ein Dienſtbote 
das Waſſer aus dieſen Cloſetſchalen nehmen. (Lebhafte Heiterkeit.) 

Ja, meine Herren, das hat nicht vielleicht ein Hausmeiſter 
geſagt, ſondern ein Univerſitäts-Profeſſor, und da hört ſich doch 
alles auf, wenn man mit ſolchen Argumenten kommt. Der Herr 
ſoll es doch verſuchen, aus einem engliſchen Water-Cloſet Waſſer 


zu liefern, daßs es einfach nicht geht. Das iſt nicht ſo lächerlich, 
ſondern ſehr ernſt, denn es könnte ſonſt wirklich einmal ſo eine 
Beſtie von Dienſtboten es aus Bosheit thun. Sie kaun es aber 
nicht thun, weil das Waſſer im Kreiſe läuft, und wenn man das 
Krügel hineinhält, ſo gehen nur ein par Tropfen hinein, das 
andere aber in das Cloſet! (Lebhafte Heiterkeit.) Man kann das 
alſo gar nicht thun. Und das iſt die große Gefahr! So ſchauen 
die Herren aus, die uns ſchützen ſollen! Gott ſchütze uns vor 
dieſen Herren, wir werden ſchon weiter ſorgen. Und nun nehme 
ich auch davon Abſchied. 

Ich möchte Sie alſo bitten: nehmen Sie an, was Ihnen der 
Stadtrath empfiehlt, nehmen Sie es an im vollen Vertrauen. Ich, 
meine Herren, werde dafür ſtimmen, dafs Unterhandlungen mit 
der Tiefquellenleitung gepflogen werden. Ich werde dafür ſtimmen, 
ich bin überzeugt, dass fie zu keinem Reſultate führen, ich will 
aber, daſs die Gelegenheit geboten werde, dafs dieſe Überzeugung 
ſich Bahn breche; aus dieſem Grunde ſtimme ich dafür, daſs man 
unterhandle; ich fordere auch Sie auf, meine Herren, die Sie über— 
zeugt find, daſs die Donauleitung nichts nutz iſt. Stimmen auch 
Sie für die Studien, damit auch da der Beweis geliefert werde, 
daſs Sie recht haben, denn ſonſt müſste ich glauben, Sie fürchten 
ſich vor Ihren eigenen Argumenten. Wir müſſen für alles ſtimmen, 
denn dann handeln wir nach dem Spruche: prüfet alles! Aber 
nicht etwas herausnehmen, nicht ſagen: ich will das nicht und will 
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das nicht, ſondern nehmen Sie alles wie es iſt und dann werden 
wir etwas zuſtande bringen, was uns nie reuen wird. Damit 
ſchließe ich. (Lebhafter Beifall und Händeklatſchen.) 
Vürgermeiſter: Die Sitzung iſt geſchloſſen. 
(Schluſs der Sitzung um 8 Uhr abends.) 


Sindtrath. 


Sitzungen des Stadtrathes. 


Dienstag, den 10. Jänner 1893. 
Mittwoch, den 11. Jänner 1893. 
Donnerstag, den 12. Jänner 1893. 
Freitag, den 13. Jänner 1893. 


Bericht 

über die Stadtraths-Sitzung vom 27. December 1892. 
Vorſitzende: 1. Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter. 
2. Vice⸗Bürgermeiſter Dr. Grübl. 


Anweſende: Dr. v. Billing, v. Neumann, 


Boſchan, Noske, 

v. Götz, Rückauf, 

v. Goldſchmidt, Schlechter, 
Dr. Huber, Schneiderhan, 
Kreindl, Dr. Stenzl, 
Dr. Lederer, Vaugoin, 
Matthies, Dr. Vogler, 
Matzenauer, Witzels berger, 
Meißl, Wurm. 
Müller, 


Bürgermeiſter Dr. Prix. 


Entſchuldigt: StR. Dr. Hackenberg. 
Schriftführer: Magiſtrats-Concipiſt Schmidbauer. 


Nach Eröffnung der Sitzung durch den Vice-Vürgermeiſter 
Dr. Grübl macht derſelbe der Verſammlung nachfolgende Mit— 
theilung: 
St.⸗R. v. Götz überreicht eine Petition von Bewohnern von 
Ober⸗St. Veit, XIII. Bezirk, um Fortſetzung der Trinkwaſſerzufuhr. 
Der Vorſitzende bemerkt, dafs dieſe Petition der geſchäfts— 
ordnungsmäßigen Behandlung zugeführt werden wird. 
(Dient zur Kenntnis.) 
(8004.) St.-N. Schneiderhan referiert über das Anſuchen der 
Sophie Langthaler, einverſtändlich mit Johann Stolber, um 
Abänderung des Kaufvertrages bezüglich der Parcelle 92/2 in Lainz 
und beantragt, es ſei in Abänderung des Stadtraths-Beſchluſſes vom 
22. November 1892, Z. 7214, zu genehmigen, dafs von der ſtädtiſchen 
Parcelle 92/2 in Lainz, XIII. Bezirk, der im vorgelegten Plane gelb 
laſierte Theil im Ausmaße von 60˙03 m? an Johann Stolber 
um den Preis von 1 fl. 50 kr. per Quadratmeter, der roth laſierte 
Theil im Ausmaße von 62·70 m? an Sophie Langthaler um 
den gleichen Einheitspreis käuflich überlaſſen werde. Beide Offerenten 
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haben je die auf fie entfallenden Vertragskoſten und Vermögensüber— 
tragungs-Gebüren zu tragen. 

Der Stadtraths-Beſchluſs in Betreff der Thomaſine Huber 
bleibt aufrecht. (Angenommen.) 

(7956.) St.-R. Mabenaner referiert über das Anſuchen des 
Gendarmerie-Poſten-Commandos in Groß-Enzersdorf um Zuweiſung 
eines Holzdeputates und beantragt, dieſem Commando ein Holzdeputat 
von 10 Raummetern weicher Prügel (im Werte von 9 bis 10 fl. 
aus der Durchforſtung auf Widerruf zu bewilligen. 

(Angenommen.) 

(7042.) St.- N. Dr. Vogler referiert über die Note des Wiener 
Bezirksſchulrathes vom 22. October 1892, Z. 7296, betreffend die 
Trennung der J. Claſſe der gemiſchten Volksſchule II., Vorgartenſtraße, 
in eine Knaben- und eine Mädchenabtheilung und beantragt, den hier— 
über infolge Stadtraths-Beſchluſſes vom 24. November l. J. erſtatteten 
Magiſtratsbericht zur Kenntnis zu nehmen. (Angenommen.) 

(7932.) Derſelbe referiert über das Anſuchen der freiwilligen 
Feuerwehr Hütteldorf um Bewilligung zur Benützung eines Lehr— 
zimmers im ſtädtiſchen Schulhauſe XIII., Hütteldorf, Bräuhausgaſſe 
Nr. 2, zum Zwecke der Abhaltung von Vorträgen über „Erſte Hilfe 
bei Unglücksfällen“ und „Anatomie des Menſchen“ und beantragt, 
dieſer Feuerwehr die unentgeltliche Benützung eines Lehrzimmers an 
der gedachten Schule an jedem Mittwoch in der Zeit von 8 bis 
9 Uhr abends ohne Inanſpruchnahme des Erſatzes der Koſten für 
Beheizung und Beleuchtung zu bewilligen. (Angenommen.) 

(8008.) Derſelbe referiert über mehrere Geſuche (V. Bezirk) 
um Verleihung der Zuſtän digkeit, reſpective Zuſicherung der 
Aufnahme in den Wiener Gemeindeverband und beantragt, gegen 
Erlag der entſprechenden Taxe zu verleihen: 

a) die Zuſtändigkeit an: 

Muſil Joſef, Zurichtergehilfe; 

Brunner Barbara, Handarbeiterin, und ihr minderj. Kind; 

Geyer Anna, Hebamme, und ihre zwei minderj. Kinder; 

Marek Joſef, Hilfsarbeiter und Hausbeſorger; 

Widhalm Alois, Fabriksarbeiter; 

Pelz Konrad, k. k. Sicherheitswach-Inſpector; 

Grill Joſef, Aushilfsdiener; 

Böhm Moriz, Gärtuergehilfe; 

Koſina Franz, Drechslergehilfe; 

Slama Franz, Schneider; 

Bauer Andreas, Zimmermannsgehilfe; 

Partes Anton, Futteralmachergehilfe; 

b) die Zuſicherung der Aufnahme an: 

Hornig Wilhelm, Bäckergehilfe. (Angenommen.) 

(7977.) Derſelbe referiert über das Anſuchen der Lehrkräfte am 
Mariahilfer Communal-Real- und Obergymnaſium in Betreff der 
Behandlung hinſichtlich ihrer Bezüge bei der bevorſtehenden Übernahme 
in den Staatsdienſt. 

Referent beantragt, es ſeien die Punkte 1 bis 4, ſowie 
Punkt 6 dieſes Auſuchens im Sinne des diesfälligen Magiſtrats— 
Antrages zu erledigen, Punkt 5 des Anſuchens (betreffend das Stunden— 
ausmaß, reſpective die Lehrverpflichtung) ſei abzulehnen. 

St.⸗R. Dr. v. Billing beantragt, es ſei die vorliegende An— 
gelegenheit mit Rücksicht auf den noch nicht definitiv abgeſchloſſenen 
Vertrag zwiſchen Commune und Staatsverwaltung zu vertagen und 
nach Abſchluſs dieſes Vertrages diesfalls ein Normativ für alle zu 
verſtaatlichenden Mittelſchulen zu ſchaffen. 

Dieſer letztere Antrag wird angenommen. 
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(8006.) St.-N. Dr. v. Billing referiert über die Syſtemi⸗ Koller Roſa, Clavierlehrerin; 
ſierung von drei neuen ſtädtiſchen proviſoriſchen Armenarztenſtellen für Koller Blanka, Erzieherin; 
den IX. und X. Bezirk und für den VII. und VIII. Bezirk infolge Liebwerth Paul, Handelsreiſender; 
der geänderten Dienſtes⸗Inſtruction für die Amtsärzte der k. k. Polizei⸗ Pannecker Matthias, Hausbeſorger; 
Direction, und beantragt: Toth Marie, Private; 
1. Als Erſatz des durch die neue Inſtruction für die Amtsärzte Eſterlus Moriz, Tiſchler; 
der k. k. Polizei⸗Direction in Wien (Erlass des k. k. Miniſteriums Frankl Simon, Schneider; 
des Innern vom 30. September 1892, Z. 21621) bedingten Aus⸗ Sommer Sebaſtian, Gemiſchtwaren-Verſchleißer; 
falles von 14 polizeiärztlichen Functionären, welche bisher den armen— Weisz Hanna, Private; 
ärztlichen Dienſt mitverſehen haben, ſei die Schaffung von drei neuen Chudik-Schieder Clara, Wäſcherin, und ihre vier minder— 
Stellen für proviſoriſche ſtädtiſche Armenärzte bis zur definitiven Rege⸗ jährigen Kinder; 
lung des geſammten Sanitätsdienſtes der Stadt Wien zu genehmigen, Hoffmann Karl, Photographen-Aſſiſtent; 
und zwar je einer Stelle für den IX. und X. Bezirk und einer Stelle Hönich Hermann, Häuſer-Adminiſtrator. Angenommen.) 
zuſammen für den VII. und VIII. Bezirk. (7937.) St.-R. Müller referiert über das Anſuchen des 


2. Dieſe Stellen ſeien mit der für die ſchon dermalen beſtehenden L. Waldmann um Beſtimmung der Schadloshaltung für den beim 
proviſoriſchen ſtädtiſchen Armenärzte üblichen Nemuncration von jährlich Haufe Grundb.-Einl. Z. 191, IX. Bezirk, Simondenkgaſſe und Fechter— 


650 fl. und drei Quinquennien à 200 fl. zu dotieren. gaffe abgetretenen Grund und beantragt, dieſe Entſchädigung mit 20 fl. 
3. Wegen Beſetzung der neuen Stellen iſt in der bisher üblichen per Ouadratmeter, ſohin mit Rückſicht auf das Ausmaß des ab— 

Weiſe ein Concurs mit kurzem Termine auszuſchreiben. getretenen Grundes per 287˙65 m? mit zuſammen 5753 fl. zu be⸗ 
St.⸗R. Dr. Huber beantragt die Syſtemiſierung einer provis ſtimmen. (Angenommen.) 

ſoriſchen Armenarztenſtelle für den V. Bezirk mit den obgenannten (7960.) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Auguſt 

Bezügen. Budiſchowsky um Conſens zur Herſtellung eines über die Bau— 
Dieſer Antrag wird abgelehnt, der Referenten-Antrag an- linie vorſpringenden Vorbaues XIX., Ober⸗Döbling, Herrengaſſe Nr. 2 

genommen. (An den Gemeinderath.) und beantragt, dieſe angeſuchte Baubewilligung nicht zu ertheilen, 
7948.) Derſelbe referiert — in Anweſenheit von 20 Stadt⸗ reſpective nicht zu beſtätigen. 

räthen — über das Anſuchen der Steueramts-Caſſiers-Witwe Maria St.⸗R. Ritt. v. Goldſchmidt beantragt die Ertheilung des 


Fautz um Anweiſung der Penſion und beantragt, es ſei der Bitt- Conſenſes gegen Ausſtellung eines grundbücherlich ſicherzuſtellenden 
ſtellerin in Gemäßheit der 88 11 und 13, reſpective 16 und 17 des Demolierungs-Reverſes. 


Penſions⸗Normales eine Witwenpenſion von jährlich 500 fl. und für Dieſer Antrag wird abgelehnt, der Referenten-Antrag ans 
ihre am 31. December 1883 geborene Tochter Elſa ein Erziehungs- genommen. 
beitrag von jährlich 85 fl. anzuweiſen. Dieſe Bezüge ſind vom (8005.) Derſelbe referiert über die Note des n.6. Landes- 


1. December 1892 unter gleichzeitiger Einſtellung der Auszahlung des Ausſchuſſes vom 4. April 1892, Z. 28391, betreffend die Übernahme 
Quieſcenten⸗Gehaltes des verſtorbenen Caſſiers Auguſt Fautz flüſſig | der bisher vom Fondegute Ebersdorf an der Donau erhaltenen Brücken 
zu machen. ( Angenommen.) und beantragt, dem Straßenausſchuſſe Schwechat unter Aufrechthaltung 
(7943.) Derſelbe referiert über das Anſuchen der Amtsdieners- aller übrigen Bedingungen des in dieſer Angelegenheit gefaſsten Stadt— 
Witwe Johanna Müller um Auweiſung der Penſion und beantragt, raths-Beſchluſſes vom 20. Mai 1892, Z. 2266, den Betrag von 
der Bittſtellerin im Sinne der 88 11 und 13, reſp. 16 und 17 des 5000 fl. nach Übernahme der Brücken auszubezahlen, welcher Betrag 
Penſions-Normales die Witwenpenſion im Betrage von 200 fl. jährlich in dem Fondsguterträgniſſe ſeine Deckung zu finden hat. 
vom 1. Februar 1892 an unter gleichzeitiger Einſtellung des Gehaltes (Angenommen.) 
ihres verſtorbenen Gatten, ferner für ihre am 4. Jänner 1882 ge— | (7996.) Ht.-R. Nitt. v. Neumann referiert über das An⸗ 
borene Tochter Leopoldine den Erziehungsbeitrag von jährlich 60 fl. ſuchen des Auguſt Ribak um Bauconſens IV., Kleine Neugaſſe 
zu bewilligen. (Angenommen.) Nr. 4 und beantragt, den Antrag des Magiſtrates auf Genehmigung 
(8007) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Bäckermeiſters der Thorportal-Anlage und Ertheilung des Bauconſenſes gegen com- 
Johann Georg Löw um Verleihung des Bürgerrechtes der penſationsweiſen Abzug des hiezu erforderlichen Grundes per 0˙675 m? 


Stadt Wien, und beantragt die Gewährung dieſes Anſuchens. von dem zur Verbreiterung der Kleinen Neugaſſe entfallenden Grunde 
Angenommen.) zu beſtätigen. Angenommen.) 
(7967.) Derſelbe referiert über eine Anzahl von Geſuchen (7827.) Derſelbe referiert über die Beſtimmung der Mietzinſe 


(I., VIII. und IX. Bezirk) um Zuſicherung der Aufnahme für die Wohnungen im ſtädtiſchen Hauſe III., Wälliſchgaſſe und über 
in den Wiener Gemeindeverband und beantragt, dieſelbe gegen Erlag die Zuweiſung einer Naturalwohnung für den Hausbeſorger. 


der entſprechenden Taxe zu ertheilen an: Referent beantragt: 
Konieeko Felix, Lohndiener; 1. Es ſeien für das auf einem Theile der Realität, Grundbuchs- 
Heuffel Auguſt Wilhelm, Kaufmaun; Einlage 1718 (alt Erdberg Conſer.-Nr. 286 und 287), Or.-Nr. 41 
Kende Joſef, Commiſſionshändler; Wälliſchgaſſe neuerbaute Haus folgende Jahresmietzinſe incluſiveNeben— 
Dauer Friedrich, Gemiſchtwaren-Verſchleißer; gebüren zu beſtimmen: 
Lehner Johann, Kellner; a) Für die ebenerdige Wohnung Nr. 1 180 fl.; 
Türk Camillo v., Doctorand der Rechte; | b) für die ebenerdige Wohnung Nr. 2 70 fl.; 
Kurz Salomon recte Samuel, Pfaidler; c) für die ebenerdige Wohnung Nr. 3 90 fl.; 


Pifko Ludwig, Uhrmacher; d) für die Wohnung Nr. 5 im 2. Stock 200 fl.; 
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e) für die Wohnung Nr. 6 im 2. Stock 155 fl.; 

f) für die Wohnung Nr. 7 im 2. Stock 200 fl.; 

g) für die Wohnungen im 1. Stock dieſelben Zinſe wie für jene 

im 2. Stock; 

h) für die Wohnung Nr. 8 im 3. Stock 190 fl.; 

i) für die Wohnung Nr. 9 im 3. Stock 150 fl.; 

k) für die Wohnung Nr. 10 im 3. Stock 190 fl. 

2. Es ſei dem Hausbeſorger als Naturalwohnung die Wohnung 
Nr. 2 im Parterre, beſtehend aus Cabinet und Küche, zuzuweiſen und 
demſelben für die. Reinigung der Stiegen und Gänge und des 


Trottoirs ꝛc. ein Monatslohn, von 6 fl., im nachhinein fällig, aus- 


zubezahlen. Die erforderlichen Reinigungsrequiſiten, mit Ausnahme von 


Sand, Waſcheln und Fetzen, ſeien ſeitens der Gemeinde beizuſtellen. | 


Angenommen.) 

(7333.) St.-N. Noske referiert neuerlich über das Anſuchen 
(Vorſtellung) des Eduard Uſchela-Tomanetz um Gewährung 
einer billigen Vergütung für die von ihm aus Anlaſs feines Haus— 
baues, XVII. Bezirk, Kirchenplatz Nr. 2 in Hernals, zu Straßenzwecken 
unentgeltlich abzutretende Grundfläche und beantragt, es ſei der Stadt— 
raths-Beſchluſs vom 24. November 1892, wonach dem Bittſteller für 
die Fläche ab fg aus Billigkeitsrückſichten eine Pauſchal-Entſchädigung 
von 1000 fl. unter dem ausdrücklichen Vorbehalte zu leiſten wäre, 
daſs ein Anſpruch auf irgend eine Entſchädigung aus der Grund— 
abtretung dem Geſuchſteller wider die Gemeinde nicht zuſtehe, abzuändern 
und die Vorſtellung des Eduard Uſchela-Tomanetz abzuweiſen. 

(Angenommen.) 

(7840.) St.-R. Vaugoin referiert über das Anſuchen des 
Hilfsvereines der Diurniſten der Commune Wien um eine Subvention 
und beantragt, dieſem Vereine pro 1892 eine Subvention von 500 fl. 
zu bewilligen, welche jedoch erſt nach dem 1. Jänner 1893 auszube— 
zahlen iſt. (Angenommen; an den Gemeinderath.) 

7920.) Derſelbe referiert über die von Franz Beneſchek an 
gebotene Widmung eines Betrages von 400 fl. Notenrente zur Er— 
haltung und Ausſchmückung des Doppelgrabes Gruppe 31 B, Reihe 12, 
Nr. 13 und 14 im Wiener Central-Friedhofe und beantragt die 
Genehmigung dieſer Widmung. Angenommen.) 

Derſelbe referiert über eine Anzahl von rückſtändigen Beerdigungs— 
gebüren und beantragt die Abſchreibung derſelben aus dem Titel 
der Uneinbringlichkeit: 

(7658.) Nach 39 Parteien im III. Bezirke. 

(7759.) Nach 23 Parteien im XIX. Bezirke. 

(7825.) Nach 88 Parteien im X. Bezirke. Angenommen.) 

7921.) St.-N. Wurm referiert über den Statthalterei-Erlaſs 
vom 7. December 1892, Z. 78537, puncto Tracenreviſions- und 
Stations⸗Commiſſion hinſichtlich des generellen Projectes für die in 
der oberen Donauſtadt ſeinerzeit herzuſtellende definitive Hochbahn und 
beantragt: 

Die Vertreter der Gemeinde Wien ſeien für die am 30. December 
1892 ftattfindende Tracenreviſions- und Stations⸗Commiſſion hin⸗ 
ſichtlich des generellen Projectes für die definitive Donauſtadtlinie des 
Stadtbahnnetzes zu ermächtigen, folgende Erklärung abzugeben: 

„Die Gemeinde Wien ſtimmt dem vorliegenden generellen Projecte 
über die definitive Führung der Donauſtadtlinie in der Strecke von 
dem geplanten Rangierbahnhofe „Wien — Donauſtadt“ in der Vor— 
gartenſtraße entlang den Anlagen der Nordbahn und der Nordweſtbahn 
zur Donauuferbahn mit dem Anſchluſſe an die Gürtellinie und den 
Centralbahnhof in Heiligenſtadt rückſichtlich der Tracenführung und 
der projectierten Stationsanlagen zu, behält ſich jedoch vor, ihre Er— 
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klärung hinſichtlich der definitiven Lage der Bahnnivellette in Anſehung 
der Herſtellung entſprechend hoher und genügend breiter Durchläſſe 
durch den Bahnkörper im Zuge der beſtehenden und der projectierten 
Straßenzüge, dann in conſtructiver und äſthetiſcher Beziehung, ſowie 
hinſichtlich der Art der allfälligen Umlegung oder der Reconſtruction 
ſtädtiſcher Objecte erſt bei der politiſchen Begehung abzugeben. 

Ebenſo behält ſich die Gemeinde Wien ihre Erklärung über die 
im vorliegenden Projecte eingezeichnete Anlage des Verbindungsgeleiſes 
der Nordbahn zur Donauſtadtlinie und über den Anſchluſs der 
Donauſtadtlinie an die Gürtellinie, ſowie betreffs der projectierten Ver— 
breiterung des Rangierbahnhofes „Wien — Brigittenau“ für den Zeit— 
punkt vor, bis die für die Beurtheilung erforderlichen diesbezüglichen 
Längenprofile, beziehungsweiſe die betreffenden Projecte vorliegen werden. 

Endlich gibt die Gemeinde dem dringenden Wunſche Ausdruck, 
daſs die Herſtellung der in Rede ſtehenden definitiven Strecke der 
Donauſtadtlinie in die zweite Bauperiode (1898 bis 1900) aufge— 
nommen werde.“ (Angenommen; an den Gemeinderath.) 

(7950.) St.-R. Nückauf referiert über mehrere Geſuche 
(XVIII. und IV. Bezirk) um Verleihung der Zuſtändigkeit, reſpective 
um Zuſicherung der Aufnahme in den Wiener Gemeindeverband und 
beantragt, gegen Erlag der entſprechenden Taxen zu verleihen: 

a) Die Zuſtändigkeit an: 

Pecka Johann, Schneider; 

Lehr Eduard, Kutſcher; 

Koſtka Adalbert, Handſchuhmacher; 

Czadek Thereſia, Hausbeſorgerin; 

Willersdorfer Ludwig, Weinſchenker und Hausbeſitzer. 

b) Die Zuſicherung der Aufnahme an: 

Weigl Michael, Gaſtwirt; 

Stock Karl, Buchhändler; 

Koſtolny Johann, Schrauben- und Hufeiſenſtollen-Erzeuger; 

Krantwurft Johann C., Hausbeſorger; 

Kränovics Johann, Expedient. 

(7876.) e) Die Zuſtändigkeit an: 

Schönhofer Johann, Zahlkellner; 

Zemann Leopold, Tiſchlergehilfe; 

Grim Johann, Fragner; 

Pohorsky Wenzel, Hausſchloſſer der k. k. Hofoper; 

Triska Eleonore, Handarbeiterin; 

Sacha Johann, Pferdewärter; 

Taborsky Franz, Schneidergehilfe; 

Neumann Wenzel, Gemiſchtwaren-Verſchleißer. 

(Angenommen.) 

7926.) Derſelbe referiert über das neuerliche Anſuchen der 
Taglöhnerin Marie WIE, geb. Vanek um Aufnahme in den Wiener 
Gemeindeverband und beantragt, dieſem Anſuchen Folge zu geben. 

(Angenommen.) 

7809.) Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter referiert über das 
Anſuchen der Bezirksvertretung des IV. Gemeindebezirkes Wieden um 
Abänderung des Namens „Hungelbrunngaſſe“ in „Schönburg— 
frage” (zum Andenken an den verſtorbenen Fürſten Schönburg) 
und beantragt, dieſem Anſuchen Folge zu geben. 

Dieſer Antrag wird angenommen. 

(7914.) Derſelbe referiert über das Commiſſions-Protokoll, be- 
treffend die zwölfte und letzte Reviſion der Stollenbauarbeiten vom 
großen Höllenthale zum Kaiſerbrunnen und die ſechste Reviſion der 
Bauarbeiten für die Waſſerleitung vom Naſswald bis zum großen 
Höllenthale und beantragt die Kenntnisnahme. (An genommen.) 
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(Vice⸗Bürgermeiſter Dr. Richter übernimmt den 
Vorſitz.) 
(7764) Vice-Vürgermeiſter Dr. Grübl referiert über die 
Note der k. k. Finanz⸗Landesdirection vom 12. November 1892, 
Z. 49939, betreffend das Anfuchen der Firma Girardelli und 


Stern um Rückvergütung der Gemeinde-Abgabe für zuſammen 


42.9346 Hektolitergrade Alkohol anläſslich des Austrittes dieſer 
Brantweinmenge aus dem Wiener Verzehrungsſteuergebiete. 


Referent beantragt zu beſchließen: Der Stadtrath erklärt ſich 


mit der Ausbezahlung einer Nückerſtattung von 212 fl. 30 kr. für 


die von der Firma Girar delli und Stern am 24. December 1891 
in das Tranſitolager der Firma M. Fiſchl's Sohne überführten 


2658˙8 Hektolitergrade Alkohol ausnahmsweiſe aus Billigkeitsgründen | 


einverſtanden, nachdem zur Zeit des Transportes der oberwähnten 
Alkoholmenge das die communale Abgabe für Alkohol regelnde Landes— 
geſetz erſt ſeit fünf Tagen in Wirkſamkeit war, und es demnach leich: 
vorkommen konnte, dafs die mit dem Transporte des Alkohols betrauten 
Bedienſteten in Unkenntnis der geſetzlichen Beſtimmungen die noth- 
wendige Vorſicht unterließen, nachdem ferner die Bezahlung der Gebür 
von 212 fl. 30 kr. durch die betreffende Bollette ausgewieſen und 
ebenſo auch der Abtransport des in Rede ſtehenden Alkoholquantums 
außerhalb des Verzehrungsſteuergebietes glaubwürdig dargethan erſcheint. 
(Angenommen.) 
(2699.) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Joſef Kell, 
Obmann der Verzehrungsſteuer-Abfindungs⸗Geſellſchaft in Döbling, 
um Reducierung des Gemeindezuſchlages zur Verzehrungsſteuer lin 
Summa 852 fl.) an die beſtandene Gemeinde Ober-Döbling für die 
Zeit vom 1. Juli bis Ende December 1891 und beantragt, es ſei 
der auf die Zeit vom 21. bis 31. December 1891 entfallende Ver— 
zehrungsſteuerzuſchlag per 47 fl. 33 kr. in Abſchreibung zu bringen. 
Angenommen.) 
(7500.) Derſelbe referiert über das Reſultat der vom Magiſtrate 
gepflogenen Verhandlungen, betreffend die Einlöſung der Häuſer Nr. 18 
und 20 im III. Bezirke Landſtraße, Hauptſtraße, und beantragt die 
Wahl eines Comités aus der Mitte des Stadtrathes zur weiteren 
Verhandlung mit den Eigenthümern der gedachten Häuſer. 
(Angenommen.) 


(7290.) Derſelbe referiert über die Zuſchrift des Vorſtehers des 

V. Gemeindebezirkes vom 18. November 1892, Z. 3895, betreffend 
die Beſetzung freier Stellen in der Karl Dieh lichen Fortbildungs— 
ſchule für Mädchen und beantragt die genehmigende Kenntnisnahme. 
(Angenommen.) 


(71079) Derſelbe referiert über die Übertragung des Zeichen— 
unterrichtes am Döblinger Gymnaſium an Franz Kopallik und 
Heinrich Waß muth und beantragt, es ſei die Verwendung des Letzt— 
genannten als Aſſiſtent im Zeichnen zu genehmigen und ihm hiefür 
eine Jahres⸗Remuneration von 20 fl. per Wochenſtunde (zuſammen 
für zwölf Stunden 240 fl.) zu bewilligen. Ebenſo ſei nach der mit 
dem Stadtraths⸗Beſchluſſe vom 29. Juli 1892, Z. 4549, genehmigten 
Lehrfächervertheilung der Verwendung des Franz Kopallik die Zu— 
ſtimmung zu ertheilen und demſelben für drei Mehrſtunden (nach dem 
Ausmaße an Staats⸗Mittelſchulen) ein Jahresbetrag von 90 fl. flüſſig 
zu machen. (Angenommen.) 

(5911.) Derſelbe referiert über die Zuſchrift der k. k. General— 
direction der öſterreichiſchen Staatsbahnen vom 17. September 1892, 
Z. 103710, betreffend die Erhöhung des Pauſchales für die Be— 


AAT 


ſorgung des Güter-Expeditionsdienſtes im ſtädtiſchen Lagerhauſe von 
3600 fl. auf 7600 fl. jährlich und beantragt die Kenntnisnahme. 
Angenommen.) 
(6487.) Derſelbe referiert über die vom Magiſtrate vorgelegten 
Protokolle und Comiteberichte über die bei der n.⸗ö. Handels- und 
Gewerbekammer abgehaltene Expertiſe, betreffend Übelſtände auf dem 
Central⸗Viehmarkte, und beantragt, den Magiſtrat anzuweiſen, ſich über 
die in den Comitäberichten vom 6. Juli 1892 enthaltenen Anträge, 
insbeſondere über die sub 5 bis 8 enthaltenen, zu äußern. 
Angenommen) 
Die Sitzung wird geſchloſſen. 


Bezirksausſchüſt 


(Neuactivierte magiſtratiſche Bezirksämter.) Die in Gemäß— 
heit der Stadtraths-Beſchlüſſe vom 11., 18. und 22. November 
1892 neuactivierten magiſtratiſchen Bezirksämter für den V., VI. 
und XIV. Bezirk, welche ihre Thätigkeit im Laufe des Monates 
Jänner d. J. beginnen, befinden ſich in den betreffenden Gemeinde— 
häuſern. Das magiſtratiſche Bezirksamt für den IX. Bezirk, welches 
bereits ſeit 1. Jänner in Thätigkeit iſt, hat ſeinen Sitz im Rath— 
hauſe, Stiege 8 . i Rathhausſtraße). 


Allgemeine Uachrichten. 


(J. G. Zweig'ſche Heiratsansſtattungs⸗Stiftung.) Die Inter⸗ 
eſſen der J. G. Zweig'ſchen Heiratsausſtattungs-Stiftung im 
Betrage von 50 fl. gelangen für das Jahr 1893 am Montag, 
den 13. Februar zur Perſolvierung. 

Laut Stiftbriefes ſind die Intereſſen an ein armes, ſittſames 
Mädchen, welches wenigſtens ſeit einem Jahre im VII. Bezirke 
. und im Begriffe iſt, ſich zu verehelichen, zu vergeben. 

Bewerberinnen haben ſich bis längſteus 31. Jänner 1893 in 
der Gemeindekanzlei, VII., Neubaugaſſe 25, zu melden. 


Approviſtonierung. 
(Borſtenviehmarkt vom 3. Jänner 1892.) 


1. Auftrieb 
auf dem freien Markte: 
Jungſchweine 4776 Stück 
Fettſchweine 4887 „ 


Summa . 9663 Stück 

Angekauft wurden: 
für Wien 8012 Stück 
für das Lannd e. 421 
unverkauft blieben .... 1230 


2. Preisbewegung: 
Jungſchweine von 28 bis 43 kr. 
Fettſchweine. .. „ 32 „ 43 „ 
Der Geſchäftsverkehr war flau, daher Jungſchweine um 2 kr. 
per Kilo billiger verkauft wurden, während Fettſchweine die vor— 
wöchentlichen Preiſe behaupteten. 
4. + 


per Kg. Lebendgewicht. 
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(Pferdemarkt vom 5. Jäuner 1893.) 


Zum Verkaufe wurden gebracht: 258 Pferde. 


Preis: für Gebrauchspferde .. 75300 fl. per Stück, 
„ Schlacht pferde... 18-48 fl. „ „ 
Der Markt war ſehr flau. 
* + 
* 


(Stechviehmarkt vom 5. Jänner 1892.) 
1. Auftrieb: 


Kälber Waidner 3688, Kälber lebend 11, 
Waidner 208, Lämmer lebend —, Schafe Waidner 390, 
Schafe lebend 2093 


2. Preisbewegung: 


Kälber Waidner per ag.. . 

Halber lebedͤndn¶n ee „ 37 „ẽ 48 „ 
Lämmer Waidner „ Boe von 6 bis 12 fl. 

Schafe Waidner „ Kg nm td von 24 bis 36 kr. 


Schafe lebend . „ Paar . von 8 bis 20 fl. 


Auf dem Jungviehmarkte wurden um 949 Stück Kälber mehr 
zugeführt. Die Kaufluſt war infolge der den Bedarf überſteigenden 


Lämmer 


von 30 bis 60 kr. 


Zufuhren flau, daher Kälber um 3 kr. per Kilo billiger verkauft 


wurden. 

Auf dem Schafmarkte wurden um 316 Stück Schafe weniger 
aufgetrieben. Die Kaufluſt war lebhaft, daher die Preiſe um 1 fl. 
per Paar geſtiegen ſind. 

Auf dem Schlachtviehmarkte wurden am 5. Jänner 1893 
242 Stück Maſt⸗ und 145 Stück Beinlvieh aufgetrieben. 


* * 


Städtiſches Lagerhaus. 


Vom 1. bis 31. December 1892. 
Waren eingelagerr 115.809 Meter-Centner 
„ ig en erk 135.925 1 


Der Lagerſtand betrug am 31. December 364.598 Meter— 
Centner im Aſſecuranzwerte von 3, 246.760 fl. gegen 426.830 Meter: 
Centner im Werte von 4,896.505 fl. in der gleichen Zeit des 
Vorjahres; darunter waren: 


61.475 Meter-Ceutner Weizen gegen 125.960 


30.805 ji Roggen. „ 68.741 
54.896 a CR „ 656.590 
69.483 : Hafer „ 57.651 
59.737 : Mae. „ 13.171 
17.083 „ Olſaaten . „ 21.720 
9.565 1 Mehl und Kleie .. „ 9.357 
3.455 : Wein „ 8.778 
2.643 DIA 2 2.2.8.8 1 2.111 und 
5.260 Hektoliter a 100% Spiritus .. „ ? in Vorjahre. 
Die durchſchuittliche Tagesbewegung während des Monates 
December bezifferte ih auf . . ... 10.069 Meter⸗Centner; 
es wurden 18 Lagerſcheine ausgegeben und bei 4 Lagerſcheinen 
im Verſicherungswerte von .... 30.400 fl. — kr. 


eine Lombardierung von 15.237 „ 50 „ 


in die Lagerbücher vorgemerkt. 


Ie „„ „% % „% „% „„ „ 
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Offentliche Sicherheit. 


Im Monate December 1892 betrug die Zahl der vom 


Wiener Magiſtrate abgeſchobenen Individuen 401 

dem Wiener Magiſtrate zugeſchobenen (öaſtin⸗ 
digen) Individuen e ehe a Se eh 62 
Drhihüblinge 00. 325 
Geſammtzahl. 788 


Im Jahre 1892 betrug die Zahl der vom Wiener Magi— 


ſtrate abgeſchobenen Individuen.. .. 5164 
dem Wiener Magiſtrate zugeſchobenen (zuſtän— 

digen Judi dn-e n 2. 675 

Durchſchüb linen... „ 3916 

Geſammtzahl . 9355 

1891: Geſammtzahl . 9164 


Hanitäts angelegenheiten. 
Beſuch der ſtädtiſchen Volksbäder im Jahre 1892. 


mäunliche weibliche 


Perſonen . Berfonen 
II. Bez., Treuſtraße 60 — 5519, davon 4428 1091 
(Eröffnet Auguſt 1892.) 
III. Bez., Apoſtelgaſſe 18 — 55410, „ 44579 10831 
(Eröffnet Auguſt 1891.) 
V. Bez., Einſiedlerplatz — 92025, „ 75494 16531 
(Eröffnet Auguſt 1890.) 
VI. Bez., Ufergaſſe 4 — 9374, „ 7938 1436 
(Eröffnet September 1892.) | 
VII. Bez., Mondſcheingaſſeg — 93926, „ 72325 21601 
(Eröffnet December 1887.) 
VIII. Bez., Florianigaſſe 30 — 10741, „ 8569 2172 
(Eröffnet Auguſt 1892) 
IX. Bez., Wieſengaſſe 17 — 6538, „ 5462 1076 
(.Eröffnet Auguſt 1892.) * 
K., Erlachplatz — 68701, „ 58537 10164 


(Eröffnet Auguſt 1890.) 


Baubewegung. 


Bauanmeldungen: 


Vom 3. Jänner bis 6. Jänner 1893. 


(Die in Klammern eingeſtellten Zahlen ſind die Geſchäftsnummern der 
Actenſtücke im Baudepartement des Magiſtrates für den I. bis IX. Bezirk. — 
Für den X. bis XIX. Bezirk bedeuten die eingeklammerten Zahlen die Geſchäfts— 
nummern der betreffenden magiſtratiſch en Bezirksämter.) 


Geſuche um Naubewilligungen wurden überreicht: 
Für Neubauten: 

Wohuhaus, Erdbergermais, Mitterweg, E-Z. 2273, von 
60. und Francisca Moſer, Bauführer Reichsſtätter 
(37 

Wohnhaus, e E.⸗ 8. 1487, 
Wiener Bangeſellſch aft, (63). 


III. Bezirk: 


I Bezirk von der 
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XI. Bezirk: Hochparterre-Wohnhaus, linksſeitiger Hoftraet und Riegel⸗ 
wandgebäude nach vorheriger Demolierung des beſtehenden 
Hauſes, Kaiſer⸗Ebersdorf, Hauptſtraße C.-Nr. 242, von 
Alois und Juliana Bernhart, Bauführer Ferdinand 
Kaindl (175). 

Bezirk: Seitentract, Rudolfsheim, Marktgaſſe 11, von Franz Dal⸗ 
monico und Franz David, Bauführer Heinrich Staud 
(195, XIV). 

Bezirk: Kranken-Anſtalt, Heiligeuſtadt, Hohe Warte Nr. 46, von 

Dr. Julins Fürth, Bauführer Oskar Laske (52). 


XIV. 


Für Umbauten: 


IV. Bezirk: Wohnhaus, Favoritenſtraße 54, von Donat Zifferer (46). 


Für Zubauten: 


Bezirk: Abortzubau, Rudolfsheim, Braunhirſchengaſſe 3, von Eleonora 
Schack, Bauführer Edmund Schwarzer (288/ XIV). 


XIV. 


Für Adaptierungen: 


Bezirk: Eisgrube, Ottakring, Schottengaſſe 49, von Iulius Granich— 
ſtädten, Bauführer Karl Haas (497). 

XVII. Bezirk: Einwölbung des Gährkellers auf Traverſen, Hernals, Herren⸗ 

gaſſe 17, von Gottlieb Kuſffuers Erben, Bauführer 

Thomas Hofer (343). 


XVI. 


Für diverſe (geringere) Bauten: 


XI. Bezirk: Düngergrube, Simmering, Hauptſtraße 141, C.⸗Nr. 360, 
Dorfgaſſe 86, C.⸗Nr. 24, von Joſef Putſchandl, Bau— 
führer Ferd. Kaindl (176). 
XVII. Bezirk: Dippelbaumauswechslung, Hernals, Ottakringerſtraße C-Nr. 40, 
von Karl Herzig, Bauführer Johaun Gſchwandner 
jun. (162). 


Geſuche um Vanlinienbeſtimmungen wurden überreicht: 
I. Bezirk: Dorotheergaſſe E.-Z. 196, Verſicherungs-Geſellſchaft „Anker“ 
32). 
VI. Bezirk: Gumpendorferſtraße 90 u. 92, von Mathilde Gotthardt (31). 


Gewerbeaumeldungen vom 2. Jänner 1893. 


Danneberg Jakob — Aunoncenvermittlung — I., Kumpfgaſſe 7. 

Fellner Anton — Anſtreicher — XVIII, Währing, Kreutzgaſſe 31. 

Thalberg Ludwig — Commiſſionsgeſchäft mit Börſeeffeeten — IX., 
Hörlgaſſe 4. 

Steindl Joſef — Brantweinſchauk — XIII., Hacking, Auhofſtraße 83. 

Vimmer Karl — Brantweinſchank — XIII., Hacking, Auhofſtraße 83. 

Podhrasky Franz — Brennholz, Kohlen⸗ und Coaks⸗Verſchleiß — 
XVIII., Währing, Johannesgaſſe 7. 

Rieß Karl — Kleinhandel mit Brennholz, Kohlen und Coaks — III., 
Sofienbrückengaſſe 7. 

Schiſsler Leopold — 
Hernals, Palffygaſſe 1. BR 

Rovancfic Lazar — Verſchleiß von Champagner, Cognac und Slibowitz — 
I., Krugerſtraße 6. | 

Zuliany Friedrich — Erzeugung chemiſcher Producte — XIX., Nussdorf, 
Kirchengaſſe 1. : 

Weinreb Philipp — Handel mit Damen- und Mädchenmäuteln — J., 
Franz Joſefs⸗Quai 5. „ | 

Lovato Angelo — Deichgräber — XVII., Hernals, Währingergürtel 13. 

Murz Katharina — Drechslergewerbe — XVIII., Währing, Wienerſtr. 24. 

Fiſcher Leopold jun. — Einſpännergewerbe — IX., Schwarzſpanierſtr. 

Hauptvogel Joſef — Haltung eines Eislaufplatzes — III., Untere Weiß⸗ 
gärberſtraße 9. N a 

Belohlawek Johann — Fleiſchhauer — XVIII., Neuſtift, Weinbergg. 21. 

Plihal Ferdinand — Fleiſchhauer — X, Columbusplatz. 

Bleha Marie — Fragnergewerbe — IX., Seegaſſe ͤ22. 

Heſſe Magdalena — Fragnergewerbe — X., Landgutgaſſe 6. 

Beneſch Antonia — Fortbetrieb des Friſeurgewerbes nach dem Gatten — 
XVI., Neulerchenfelder Gürtel 4. KR 

Gihl Karl — Friſeur — XVIII., Währing, Kreutzgaſſe 44. 

Balzarek Karl — Wirt — III., Erdbergſtraße 87. 

Binder Leopold — Wirt — III., Reisnerſtraße 21: . 

Blitzenetz Karl — Wirt (Pacht) — III., Untere Weißgärberſtraße 30. 

Heß Alexander — Wirt — III., Seidlgaſſe 21. 

Hulla Eruſt — Galvanoplaſtik — VIII., Strozzigaſſe 33. 

Modern David — Garn- und Seidenhandel — J., Zelinkagaſſe 4. 


Kleinhandel mit Brennmaterialien — XVII., 
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Schrom Wenzel — Pachtbetrieb des Gaſtwirtgewerbes — XIX, Ober⸗ 
Döbling, Marienſtraße 27. 

Titze Anton — Pachtbetrieb des Gaft- und Schankgewerbes — XIX., 
Ober⸗-Döbling, Neugaſſe 6. 

Alletſee Thomas — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — XIX., Ober Döbling, 
Thereſiengaſſe 15. 

Angerer Eliſabeth — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVII, Hernals, 
Hauptſtraße 4. 

Aujesky Johaun — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — III., Göllnergaſſe 19. 

Bauer Joſef — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVI., Ottakring, Hauslab⸗ 


gaſſe 10. 
Berger Magdalena — Gemiſchtwaren-Verſchleiß, XIII., Hacking, Auhof⸗ 
ſtraße 83. | 


Bezprska Joſef — Gemiſchtwarenhandel — XL, Simmering, Pfeiferg. 43. 

Buna Marie — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — X., Bürgergaſſe 9. 

Capek Anna — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVII., Hernals, Schmerling— 
aſſe 11. 
5 Chriſt Emilie — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVI., Neulerchenfeld, 
Kirchſtetterngaſſe 35. N 

Ditz Leopold — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — X., Himbergerſtraße 22. 

Doſtalek Marie — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — X., Waldgaſſe 12. 

Eixner Franz — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVII., Hernals, Capitel⸗ 
aſſe 1. 

Haberl Karl — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVI., Ottakring, Breiten- 
ſeerſtraße 29. 

Hak Auna — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVIII., Währing, Thereſien— 


aſſe 23. 
5 Haus Marie — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVIII., Gerſthof, Wallrieß— 
aſſe 12. 
s Hartmann Leopold — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — X., Raaberbahug. 19. 
Henz Felix — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — XVII., Hernals, Karlg. 46. 
Heß Alexander — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — III., Seidlgaſſe 21. 
Holdoß Joſef — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVI., Ottakring, Hauptſtr. 57. 
Jakobi Samuel — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — IX., Porzellaugaſſe 12. 
Klein Johaun — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVIII., Währing, Kreutzg. 54. 
FKFoſtler Joſef — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XI., Simmering, Ebersdorfer— 
ſtraße 62. 
Kohn Hermann — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — X., Simmeringerſtr. 138. 
Kohn Salomon — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVI., Neulerchenfelder 
Hauptſtraße 36. (Das Weitere folgt.) 


Inhalt. 
Gemeinderath: 


Sitzungen des Gemeinderathes 
Stenographiſcher Bericht über die öffentliche Sitzung des Gemeinderathes 
vom 3. Jänner 1893. 


1. Nachruf für den verſtorbeuen Gem.-Rath Michael Troſt. ... 41 


u ae ne a. 41 
3. Zuſchrift des Gomites des Douau-Moldau⸗Elbecanales, 
betreffend Eutſendung eines Mitgliedes des Gemeinderathes in 
dies Coin tt e a ar ae Na 41 
Antrag: 
4. Gem.⸗Rath Boſchau, betreffend die Wahl einer gemeinderäth— 
lichen Commiſſion zur Scontrierung ſämmtlicher ſtädt. Caſſen .. 41 
Referat: 
5. Vice⸗Bürgermeiſter Dr. Richter, betreffend die Maßnahmen zur 
Beſchaffung des nothwendigen Waſſers für das erweiterte Ge— 


meindegebiet (Fortſetzung der Debatte. 41 
Stadtrath: | 
Sitzungen des Stadtrathe s zzIzninůnn 59 


Bericht über die Stadtraths-Sitzung vom 27. December 1892 .. .. 59 
Bezirksausſchüſſe: 


Neuactivierte magiſtratiſche Bezirksämtennruuerr e 62 
Allgemeine Nachrichten: 
J. G. Zweig'ſche Heiratsausſtattungs-Stiftung Va wü 62 
Approviſionierung: 
Borſtenviehmarkt vom 3. Jänner 18v9ů9ů129 2 ee nennen 62 
Pferdemarkt vom 5. Jänner 189 2 oo mn 63 
Stechviehmarkt vom 5. Jänner 1899h)teeih 63 
Städtiſches Lagerha»s sss 8 63 
Offentliche Sicher heilt . 63 
Sanitätsangelegenheiten: | 
Beſuch der ſtädtiſchen Volksbäder im Jahre 1892... 2 22.2. 63 
Baubewegung: 
Bauanmeldungen vom 3. bis 6. Jänner 189ͤ»98sss8ß. 63 
Gewerbean meldungen. ee e ne ei Er ee Wo ee 64 
Kundmachungen. 


Papier aus der k. k. priv. Pittener Papierfabrik. — J. B. Wallishauſſer's k. u. k. Hof⸗Buchdruckerei, Wien. 
Inſeraten⸗Annahme bei Otto Maaſt (Haaſeuſtein & Vogler), Wien, I., Wallfiſchgaſſe 10. 


